




Es leben die Pralaten!

ge D.  2
Beobachktungen

auf einer kleinen Reiſe
in verſchiedenen

Pralaturen
in

Bayern und Schwaben.

Jn Briefen
von

einem Meklenburgiſchen Officier an ſeinen
Freund in Weſtphalen.



J v J

c A.

J J

l

 cn

22



Denen

Hochwurdigen Herrn
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Hochwurdige Herrn!

n

er ſeltenen und grosmuthigen Gaſtfrey

heit, die Euer Hochwurden und Gnaden

in Jhren Kloſtern ausuben ohne Rukſicht

auf Religion und Vaterland mogen Sie

ſelbſt Schuld geben, daß dieſe Briefe an

das Licht treten. Sie kommen von einem

Reiſenden der ſich in Jhren Gotteshauſern

um



umgeſehen, und ſeine Beobachtungen einem

Freunde mitgetheilt hat. Sie werden ſich

ſelbſt hie und da nach dem Leben geſchildert

antreffen Ruhmliches und unruhmliches

Lob und Tadel, wie es die Wahrheit er
forderte  die ſich der Verfaſſer dieſer Brief

zum einzigen Geſez gemacht hat, Erklare!

Sie ihn fur keinen Spionen. Er erfuhr

was er wiſſen wollte, ohne Muhe; und ei

iſt einer der ruhmlichſten Zuge in Jhren

Charakter, daß Sie und diejenige, untel

denen Sie wandeln, keine Larve vornehmen

und anders ſcheinen wollen, als Sie ſind

Er iſt auch kein Undankbarer. Finde!

Sie ihn bisweilen mißmuthig, wenn er ar

Dinge ſtieß, die er anders erwartet hatte

ſ



ſo erinnern Sie ſich daß er durch aufrichtige

Lobſpruche alles wieder gut gemacht hat.

Doch Eins wollte ich noch mit Beybehaltung

der Jhnen gebuhrenden Ehrfurcht rathen.

Faſſen Sie ſich, wenn Sie ſich in dieſem

Spiiegel beſchauen, das, was Sie etwa

unangenehmes antreffen, zur Warnung auf

die Zukunft dienen. Sie wiſſen ja, was

gegenwartig fur eine Kloſtern und Gottes

hauſern bedrohliche Luft wehet. Sehen

Sie zu, daß Sie nicht auch davon ergrif—

fen werden. Liebe zur Litteratur, Befor

derung derſelben, und ein Lebenswandel,

wie er Perſonen Jhres Standes geziemet,

mochte nichts ſchaden. Es ware mir ſelbſt

leid, wenn Sie nicht auf Jhrer Hut
wa—



waren. Jch mache etwa nach 2. Jahren

wieder eine Reiſe nach Schwaben und

Bayern: wie ſollte michs jummern, wenn

ich dieſe irrdiſche Paradieſe nicht mehr an—

trafe! Jch bin

S. den 31. Okt. 1782.

Euer Hochwurden

grundlicher und dankbarer

Verehrer,

P. R. Vv.

Vor



Vorbericht.
5

nyeinem Arzt, einem Mann, ganz inMN dem Geſchmak Tiſſots und Zimmer

manns, der, an ſtatt ewiger Rezepte eine
Luftveranderung von mir verlangte, und

drohte, die Hand ganz von mir abzuziehen,

wenn ich ihm nicht folgen wurde wahr—
haftig ein uneigennuziger Aeſkulap, dem es

mehr mit Geſunden, als mit Kranken ge
dient iſt haben Sie, liebe Leſer, dieſe

Briefe zu danken. Ja Dank ihm! Nun
bin ich wie neugeboren. So bald ſich die

Milzſucht wieder bey mir anmelden will,
geſchwind in die Poſtchaiſe geſeſſen und Klo

ſtern zugefahren: das ſind die wahre anti—

hypochondriſche Sejours. Jn meinem Leben

will
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Vorbericht.
will ich die vergnugte Stunden nicht vergeſſen,

die ich mir da ein paar Monathe gemacht

habe. Warum aber aus Meklenburg ge—

rade nach Bayern und Schwaben, und in

Gotteshauſer? Jch will es Jhnen redlich
ſagen. Jch wollte mit eigenen Augen ſehen,
und mich perſonlich unterrichten, ob es wahr
ſey, was die Fama von dieſen Oertern alles

zu ſagen weiß. Nein, es iſt nicht alles ſo,

wie man ſagt. Trauen Sie mir: ich ſtehe

Jhnen fur die Wahrheit meiner Bemerkun—
gen. Wurklich bin ich im Begriff,  noch
mehrere Kloſter zu bereiſen. Der Hofe bin

ich ſatt. Vielleicht leſen Sie im zweyten
Bandgen, was ich merkwurdiges da ange

troffen habe. Mag es einen Officier klei

den, wie es will, dieſen Oertern der Andacht
nachzulaufen: das bekummert mich nicht.

Leben Sie wohl.

I. Brief.



ia iemal wurde ich mich wieder mit JhnenJ ausſobnen, wenn ich nicht ſo vergnugt

von meiner Reiſe zurukgekommen ware, als
wurklich geſchehen iſt. Das hatte ich freylich
nicht erwartet, daß ſie fo zu meinem Vergnu—

gen ausfallen wurde. Meiner Blicke und Mie—
nen werden Sie ſich noch erinnern, da Sie mir

die KRloſter in Bayern und Schwaben in
Vorſchlag brachten, als ich Sie um Jhre

„Meinung befragte, was ich fur Gegenden von
Deutſchland wahlen ſollte, um eine fur meine
Geſundheit vortheilhafte Reiſe zu machen. Sie
verwieſen mich in eine Ecke des Reichs, wofur

mir in meinem Leben graute. Jhre Abſicht

A war
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war gut, wie ich nun hintennath wohl ſehe.
Sie wollten mir ganz unerwartete Auftritte
verſchaffen. Und Sie haben ich muß es
Jhnen zum Ruhm nachſagen vortreflich
gerathen.

So ſchnell, als ich im Sinn hatte, gieng
es nicht von ſtatten. Jch mußte meinem Vor
haben einige Wochen langer Aufſchub geben,
als ich im Anfang entſehloſſen war. Aber auch
damit hatte ich Urſache, vollkommen zuftieden

zu ſeyn. Die Hize hatte nachgelaſſen; und
ich zweifle, ob ich in dieſen drey Monathen nur

6. unangenehme Tage gehabt habe. Warmen

Dank, Freund, fur Jhren klugen Einfall:
Und zum thatigen Beweiß, daß ich mich nicht
begnuge, Jhnen nur mit leeren Worten zu
danken, theile ich Jhnen hier die Bemerkungen

auf meiner Reiſe mit, wie ſie mir gegenwartig
noch beygehen Untereinander, ohne ange
ſtige Wahl vielleicht auch ſolche, die Sie
ſelbſt ſchon wiſſen oder die in Buchern ſte
ben. Die Zeit iſt mir zu kurz, um mich in
dieſen umzuſehen: und, die Wahrheit zu be
kennen, ich ware zu bequem dazu, ſie durch

zu
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zublattrn. Was ſchadets endlich, wenn ich
auch Sachen erzahle, die ſchon gedrukt ſind?
Einiges, das mir auffiel oder merkwurdig ſchie—

ne, zeichnete ich des Nachts, wenn ich ſoviel
Zeit gewinnen konnte, kurz und mit gebroche—

nen Worten in meine Schreibtafel auf. Was
ich noch leſen oder herausbringen kann, ſollen

Sie getreulich haben. Einiges iſt ſchon aus—
geloſcht vielleicht zum Gluk fur Sie und
fur mich. Fur Sie, daß Sie mit alltaglichen
Dingen verſchont werden und fur mich, daß
Sie mich fur keinen Beobachter halten, wie
jener war, dem in ganz Venedig nichts merk—
wurdiger ſchien, als ein goldener Engel auf
einer Saule, auf dem St. Markusplaze, der
ſich nach dem Wind bewegte. Sollte ich auch
noch Merkwurdigkeiten von dieſer Art in meiner

Schreibtafel antreffen, ſo gebe ich Jhnen mein

Wort, ſolche augenbliklich, ſo bald ſie mir
in die Feder flieſſen wollen, gleichſam in der

Geburt zu erſticken. Vergeben Sie mir alſo
voraus, wenn Sie etwa einige Minuten lange
Weile bey Leſung dieſer meiner Briefe haben.

Man hatte mir ſo bedenkliche Dinge von
den Wegen und Straſſen in Bayern und

A 2 Schwa
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Schwaben erzahlt, daß ich mich kurz und
gut entſchloß, meinen eigenen Wagen nicht mit—

zunehmen, um ihn nicht ruiniren zu laſſen.
Dieſer Warnung hatte man mich uberheben
konnen; ſo ware mir mancher Verdruß erſpart
geweſen, wenn ich hie und da auf Poſtſtationen,

die ich nicht nennen will, entweder gar keinen,

oder nur einen ſolchen Wagen haben konnte,
mit dem mir ſchlecht genug gedient war. Aber

die Wege ſelbſt ſind bey weitem in dieſen Ge—
genden nicht ſo ſchlimm, als man vorgibt:
und es gehort wurklich in das Kapitel von fal—

ſchen Auflagen und Verlaumdungen, womit
andere Einwohner Deutſchlands gar nicht ſpar

ſam ſind, wenn von Schwaben die Rede iſt.
Jch werde in der Folge mehrmal Gelegenheit

haben, die Ehre dieſer ehrwurdigen Nation zu
retten. Jch ſelbſt bekenne, daß ich auf dieſer
meiner Reiſe in vielen Stucken eines andern

belehrt worden bin, da ich vorhin in Geſell—
ſchaften waker mitlachen konnte, wenn es uber

die Schwaben, uber ihr Land, uber ihre
Gebrauche und Sitten, uber den Zuſtand der
Gelehrſamkeit bey ihnen, uber manches, davon
Auslander nicht einmal etwas wiſſen, und wie

der



E  ä—i ααhν 5der Blinde von der Farbe reden, hergieng.
Ueberhaupt zu reden, Freund, ſo ſehr ich
Patriot bin, und meinem Vaterlande nichts
geſchehen laſſe, ſo wußte ich doch nicht, ob
ich auſſer Oberſachſen und der Untern Pfalz
in Abſicht auf die Fruchtbarkeit und die Anmuth
mancher Gegenden ein Land im deutſchen Reiche

anzugeben wußte, das man Schwaben an
die Seite ſezen, will geſchweigen, vorziehen
durfte. Ueberall wo man hinkommt, ſtoßt

man auf fruchtbare Aeker, auf denen alle Gat—
tungen von Getraide vortreflich fortkommen.

Mar ſieht die ſchonſten Wieſen, bey denen die
Viehzucht im hochſten Grade im Flor ſeyn muß.
Die Beholzung iſt ausnehmend, ſo daß Schwa—

ben die lezte Provinz ſeyn wird, die den Holz
mangel, der beynahe uberall im Anzug iſt,
empfinden darf. Fiſchreiche Seen und Fluſſe
ſind in dieſem geſegneten Lande in Menge anzu

treffen. Die Walder ſind voll Wildpret, ſo,
daß die Bauren hie und da um ihrer Aecker wil—
len, die in der Nachbarſchaft der Wildbahnen

ſind, derer ſie ſich nicht eben allemal zu freuen
haben, lieber eine mehrere Seltenheit des Ge—

wilds, z. E. der Haaſen, Hirſche und Schweine

A3 wunſch



b6  νhwunſchten. Kurz ich wundere mich nun gar
nicht mehr, daß ie darauf beharrten, mir
dieſes Land zu meiner Reiſe vorzuſchlagen, und

nicht ablieſſen, bis ich Jhnen das Wort dazu
gegeben hatte. Noch einmal Dantk dafur,
mein Liebſter! waren Sie nur auch bey mir
geweſen, daß Sie ein Augenzeuge meiner Zu—

friedenheit hatten ſeyn konnen! Jn weniger, als
3. Wochen betrat ich den Schwabiſchen Grund

unnd Boden. Halten Sie meine Erzahlungen
deßwegen nicht fur verdachtig, wenn ich Jhnen
nicht jede Tagreiſe punktlich vorrechne. Mit

den Zufallen, die mir unterwegs begegneten,
will ich Sie nicht auf halten. Auf Landkutſchen
wagte ich mich nie, wenn mir ſolche mein Beu—

tel auch noch ſo ſehr hatte empfehlen wollen.
Auf der Poſt reißte ich deſto geſchwinder, und

ich glaube, diß iſt Erſparniß genug. Juden
und Huren ſind nicht meine Sache, und diß iſt
die gewohnliche Geſellſchaft auf den Poſtwagen.

Und Pfaffen, die auch noch je und je dazu
kommen, wollte ich in ihrer Heimath kennen
lernen. Jn Gaſthofen bin ich leicht zufrieden zu

ſtellen. Daher beruhre ich es auch nicht, wenn
ich an manchen Orten ſehr kurz in denſelben

davon
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davon kam. Das geſchah mehrentheils nur
in Dorfern. Jn Stadten fand ich immer ſo

viel Bequemlichkeit und gute Bewirthung,
hauptſachlich in Anſehung des Weins, daß ich

Jhnen manche Provinzen Deutſchlands auf—
zahlen wollte, die in dieſem Punkt weit hinter

Schwaben zurukſtehen muſſen. Das gilt
vorzuglich vom Herzogthume Wurtemberg,
deſſen Granzen ich aber bloß betreten habe, weil

mich meine Abſicht nicht zu Lutheranern, ſon

dern zu Ratholiken fuhrte, deren Geiſtlichkeit,
und zwar in den anſehnlichſten Kloſtern oder
Gorteshauſern, wie man ſie hier zu Lande
nennt, ich aus eigener Einſicht kennen lernen

wollte.

Das Kloſter zu den Wengen in Ulm,
dieſer Kayſerlichen freyen Reichsſtadt, in wel—

chem ich mich zuerſt umſahe, hatte meine Er
wartung in Anſehung der Schwabiſchen Klo
ſter, die ich bereiſen wollte, und in denen ich
ſo vieles beſondere anzutreffen vermuthete, beyh

nahe ganzlich getauſcht: ſo wenig merkwurdiges

hat es aufzuweiſen! Es ſcheint, dieſe regulirte
Chorberrn des h. Auguſtins ſeyen es ganz zu

Aa4 frie
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frieden, gleichſam inkognito in einer evangeli—
ſchen Stadt zu wohnen, und das Spruchlein
des guten heiligen Comas von Kempis aus—
zuuben: Ama neſeirit bleibe gern unbekannt.
Jch glaube, es kommen dreyßig betrachtliche

Reiſende nach Ulm, ohne daß es Einem oder
zween davon einfallt, die Wengen zu beſuchen.

Das Gebaude ſelbſt hat wenig Reize. Doch,
das hatte mich nicht gekrankt, wenn ich nur
in dem innern deſſelben mehr zu meiner Abſicht
dienliches angetroffen hatte. Sie kennen mich
ja, als einen gar nicht furchterlichen Mann,
der zufrieden iſt, wenn man ihn uberall mit an

kommen laßt. So klug war ich auch, nirgends
auzugeben, daß ich ein Offieier und von der

evangeliſchen Kirche ſeh. Aber die HHerrn
Paters zu den Wengen ſchienen mich recht zu
ſcheuen; und ich glaube, ein paar davon hat
ten den Gedanken, ich ſey ein Emiſſair aus den
Kaiſerlichen Landen, der die Kloſter auskund
ſchaften wolle, und etwa gar in wenigen Wo
chen eine mißliebige Nachricht von Wien aus—
wurken werde. Jch hatte Muhe, mich bey
dieſen Herren durch ein offenes Betragen auſſer

Verdacht zu ſezen. Kaum konnte ich das Gluk

haben,



nere 9haben, die Haupter dieſer ehrwurdigen Geſell—
ſchaft, den Pralaten und den an zu ſpre—
chen. Mit der Kleidung dieſer Herrn halte ich
mich nicht auf. So lacherlich dieſe in den Au—

gen eines Officiers ſehn mag, weunn er ſie das
erſtemal zu Geſichte bekommt; ſo auffallend iſt

vielleicht die Uniform eines Soldaten einem Re—

ligioſen. Keiner hat alſo dem andern dißfalls
etwas vorzuwerfen. Jhre Chorhemder allein,
oder wie man das Stuk Leinwand heißt, das

ſie vornen, wenn ich recht geſehen habe, uber
ihr ſchwarzes Ordenskleid herabhangen haben,
wollte mir nicht behagen: Jch denke, dieſe
Leinwand werde des Jahrs nur Einmal gewa—
ſchen, ſo unreinlich ſieht ſie aus. Jſt es viel—
leicht ein Stuk der Ordens-Regul; oder gehort
es zur Buſſung, oder zur kloſterlichen De—
muth; oder erlauben es die Einkunfte nicht,

dieſen Aufwand zu beſtreiten?
J

Die Zellen dieſer Vater erregten die Be—
gierde und den Wunſch bey mir nicht, auch ei—

ner aus ihrem Mittel zu ſeyn. Sie ſind nicht
ſehr geraumig: Vielleicht durfen und ſollen ſie
es nicht ſeyn. So ſehr ich gewunſcht hatte,

As5 ihre
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10  2ihre Bucherſchranke auch durchzugeben, ſo we
nig wollte es ſich ſchicken. Von Pralerey ſpre—

che ich ſie wenigſtens in dieſem Stuk frey. Ein

paar Meßbucher gukten hie und da hervor. Jch
habe Sorge, die Litteratur mochte in dieſem
heiligen Gebaude ziemlich zu kurz kommen.

Man fuhrte mich in die Kirche. Jch fand
den Pracht und den guten Geſchmal nicht dar—

inn, den ich erwartete. Sehr mittelmaßige
Mnahlereyen auf den Blattern ihrer Altare,

die man in Jcalien, wenn man ſie auf dem
Wege fande, nicht aufheben wurde. Bild
hauer- Arbeiten von der mindern Sorte: Eine

groſſe Orgel darauf halt man in den Kloſtern
viel Ob ſie aber auch Meiſter auf dieſem

Jnſtrumente haben, darauf kann ich Jbnen
nicht antworten. Am meriſten reizte mich ihr
Kirchenornat und die Meßgewande in der Sa
kriſten, die ein ſehr dunkels und hypochondriſch

ausſehendes Gewolbe iſt. Auf jenes thun ſich

die Patres auch wurklich viel zu gute. Ein
Jude, der die Kelche mit Edelſteinen beſezt
Zwar weiß ich nicht einmal, ob alle acht ſind
und die Chorrocke, oder wie man ſie heißt ver

zeihen Sie mir, wenn ich einen Schnizer wider

das



 ο h 11das Coſtume uber den andern mache zu ſehen
bekame, wurde wohl uber dieſe Gefangene ſeuf—

zen, und dem Huter dieſer Koſtbarkeiten gern

Ruhe verſchaffen. Jch war froh, daß mir
endlich nur auch die Bibliothek noch erofnet
wurde. Man konnte den Pater Bibliothekar
nur mit Muhe herbeybringen, und es ſchien
mir, als ob wurklich einige nicht wußten, wer

er ware. Das hielte ich fur eine ſchlimme
Vorbedeutung. Die Bucher, deren Anzahl ich
mir nicht zu beſtimmen getraue, ich mochte auch

nicht gern darnach fragen, ſind in einem Zim

mer, das mehr lang, als breit iſt. Der Bib
liothekar entſchuldigte ſich, daß er dieſes Amt

erſt kurzlich ubernommen habe, und mir alſo
nicht von allem Rede und Antwort geben konn

te. Jch ſahe ihm an, daß Litteratur eben nicht
ſeine Sache war. Dem vernehmen nach wird
bey der Wahl zu dieſem Amt, das die Herren
fur eine Laſt halten, nicht auf die nothige Ei

genſchaften geſehen. Es kommt alles darauf
an, daß er den Schluſſel zu dieſem Zimmer in
der Taſche hat, und er kann, wenn ein Frem
der die Bibliothek beſehen will, auch einen an
dern in ſeinem Namen abordnen, der eben ſo

wenig
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ra αονwenig von dem Handel verſteht, als er ſelbſt.
So iſt ihm dech die Verlegenheit erſpart, in

die er verſezt wurde, wenn er ſtine ganzliche Un—
wiſſenheit einem Fremden verrathen mußte. Jch

hielte mich nicht lange darinn auf, denn es
war kalt, und ich erinnere mich nicht, einen
Ofen darinnen geſehen zu haben. So iſt alſo

dieſer Bucherſaal des Winters unbrauchbar:
und daß er des Sommers viel beſucht wird,
glaube ich auch nicht. Jch fragte nach Manu
ſeripte, erhielt aber eine Antwort, die mich
beſorgen hieß, daß ich zu fruh gefragt hatte,
weil er ſich in dieſem Studium erſt umſehen
wollte, wie er ſich ausdruhtte. Meine Augen
fuhrten mich unverſehens auf proteſtantiſche
Schriftſteller. Nun Sie ſind doch auch tole
rant in Jhrem Kloſter, Herr Pater, ſagte ich.

Warum das nicht, war die Antwort: wir
furchten uns nicht zu ſehr vor dem Index expur-

gatorius: und es iſt erſt noch eine Frage, ob
die Bucher der Unkatholiſchen, die wir hier ha
ben, auch darinnen ſtehen. Schmidts Ge
ſchichte der Deutſihen fuhr ungebunden auf dem

Tiſch herum. Jch verwunderte mich, und
bezeugte ihm, ich hatte geglaubt, daß ein jeder

Pater
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Pater dieſes Buch eigen haben wurde, ſo
richtig und unterhaltend ſeye es. Er verſezte
mir, da ſie eine offentliche Bibliothek hatten,
ſo konnten ſie des Aufwands auf Bucher aus
ihrem Beutel uberhoben ſeyn. Daneben mer
kete ich den guten Herren an, daß ſie keine ſon—

derliche gute Freunde von  chmidt ſind. Sie
gaben mir zu verſtehen, daß ſie Nachrichten von

Wien hatten, die ihm bey den Kloſtern zu kei—

ner groſſen Empfehlung dienen konnten. Jch
fand nun rathſam, mich in beſter Orduung
nach und nach zurukzuziehen Die Menge
ungebundener Bucher, die hie und da zerſtreut

herum lagen, wollte mir gar nicht einleuchten.
Sie ſchuzten ihre geringe Einkunfte und andere

nothige Ausgaben vor, und am Ende ſchoben

ſie die Schuld auf den Pralaten. Das ließ
ich mir auch gefallen. Er und der Dekan,
mit aller Ehrerbietung von ihnen geſprochen,
ſind, wenn ihnen ſchon an meinem Benfall nicht

viel gelegen ſeyn wird, keine Manner, die ſehr
glanzen. Jch errathe nicht, womit ſie ihre Zeit
hinbringen, wenn ihnen die Bibliothet die lange

Weile, die ſie nothwendig haben muſſen, nicht
vertreiben kann. Regis ad exemplum heißt

ers
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es auch in dieſem Kloſter. Die ubrige Patres
haben eben dieſes Geprage. Die Zeit wurde
mir ſo lange in ihrem Umgang, als ihnen in
ihrer Bibliothek. Dem Pater Prokurator
muß ich Recht widerfahren laſſen, das iſt ein
Mann, der ſeinem Kloſter Ehre macht; von
Einſichten, von Beurtheilungskraft, von feinen
Sitten: aber es dunkt mich, er ſeye eben des—
wegen bey ſeinen Brudern nicht wohl daran,

weil er ſich ſo ſehr zu ſeinem Vortheil vor ih
nen ausnimmt. Auch der Oberamtmann
hat meinen ganzen Beyfall. Dieſem mochte
ich in das Herz ſehen, oder ihn zu meinem Ver

trauten haben, wenn er ſich uber das Kloſter

heraus laßt. Vor zo. Jahren hatten ſie einen
Pralaten, der Schriftſteller war. JZu ſeiner
Ehre will ich aber die Schriften nicht nahmhaft

machen, mit denen er die Welt bereichert hat.

Jm zehnten Jahrhundert hatte er fur einen
Schwarzkunſtler gegolten. Auch ſoll er eine
gar beſondere Vorſchrift zu guten Sitten heraus—

gegeben haben. Den Namen der Brochure
weiß ich nicht zu nennen: und in der Biblio
thek hatte ich das Herz nicht darnach zu fra—

gen. Das Kloſter iſt dem h. Erzengel
Mi
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Michael gewidmet, und kann ſich eines grauen
Alterthums ruhmen. Jm folgenden Jahr kon—
nen die Chorherrn ihr Jubelfeſt feyern; es ſind
alsdenn gerade 6oo. Jahre ſeit der Stiftung
dieſes Gotteshauſes verfloſſen. Sie wollten
nichts davon horen, da ich ihnen den Vorſchlag
that, ſolches recht feyerlich zu begehen. Wir
wollen froh ſeyn, hieß es, wenn man uns noch
langer in unſern Zellen ungeſtort beyſammen
laßt: Wir haben das Kloſter vielleicht die lang
ſte Zeit beſeſſen. Dem h. Wittigov, Grafen

von Aibek und ſeiner Gemahlin Bertha zu
Ehren wollen wir eine nahmhafte Auzahl Meſ—
ſen leſen: Die ubrige Solennitaten aber beru—

hen auf ſich. Dieſer Graf war Stifter von
dem Kloſter. Jch fragte nach ſeinem Bildniß;
weiß aber nicht mehr, ob man mir ſolches vor—

gewieſen hat. Vielleicht ſtellten ſich die Patres

ſo furchtſam, um ein Wort des Troſtes und
der Verſicherung ihrer langeren Dauer von mir

zu horen. Jch wollte ſie nicht ganz unbefrie—
digt verabſchieden. Stunde es bey mir, ſagte

ich, etwas zur Erhaltung der Kloſter beyzutra
gen, ſo ſollte es nicht ſo weit kommen, als es

bereits gekommen iſt. Doch Sie ſind ja keine

Mon
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Monche. Und nur den Monchen drohet ein
gefahrliches Ungewitter in der katholiſchen Kir—

che: Nicht einmal aber auch dieſen allen, ſon—
dern nur den Bettelmonchen, und ferner denen,

die ſich zu viel mit der Beſchaulichkeit abgeben.

Doch wollte ich auch den andern Orden, und

den regulirten Chorherrn einen guten Rath er—
theilen. Jhre Einkunfte reichen gewiß zum
Ankauf mehrerer Bucher, und betrachtlicherer
Werke zu, als ich in Jhrer Bibliothek ange—
troffen habe: und ſich gute Tage zu machen,
und auch etwas auf die Armuth zu verwenden,

dazu wird immer noch Rath ſeyn. Legen Sie

ſich, meine Herrn, fuhr ich fort, alsdenn
gefliſſen auf die Wiſſenſchaften, ſchreiben »ie
Bucher. Dadurch konnen Sie Jhrem Un—
tergang am ſicherſten ausweichen Dir Stir
nen runzelten ſich bey dieſem Antrag, und ich
will alles verloren haben, wenn es einige un—
ter ihnen nicht fur ausgemacht hielten, ich ſtehe

in Verbindung mit dem Kayſerlichen Hof, und
Tod und Leben hange nun fur ſie davon ab, ob

ich gunſtig oder nachtheilig von ihnen denke.
Sie ſuchten mir weitlauf zu beweiſen, wie gar

nicht anſehnlich ihre Einkunfte ſeyen, und wie

man
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man einen ſehr mittelmaßigen Fang thun wurde,

wenn man ſich derſelbigen bemachtigen wollte.

Geben wie ſich zur Ruhe, ſagte ich, und den—
ken Sie nichts arges von mir: ich bin ein un—

ſchuldiger Fremder, den ein bloſſes Ungefehr
hieher und in Jhr Kloſter gefuhrt hat: ich
wurde ſehr undankbar ſeyn, wenn ich die bey
Jhnen genoſſene gutige und freundſchaftliche
Aufnahme mit einer ſolchen Verratherey beloh

nen wollte Dieſe Erklarung that ihnen
aber noch keine Genuge. Jch wurde ſelbſt un

ruhig, und verabſchiedete mich Was ſie
indeſſen gedacht haben, mochte ich wohl wiſſen.

Wenn wieder ein Fremder kommt, und das
Kloſter beſehen will, werden ſie gewiß auf ihrer

Hut ſeyn. Jch wollte auch faſt wetten, die
Bucher, die noch hin und her liegen, werden
in wenigen Wochen alle gebunden ſeyn. Der

nachſte Gedanke war, von Ulm aus Wibiin
gen zu beſuchen. Der Weg dahin iſt hochſt
angenehm, und ſo kurz er iſt, da er kaum eine

ſtarke halbe Meile ausmacht, ſo hat man doch
Gelegenheit, unterwegs zu Schiff zu gehen.
Die Jleß fließt nicht weit vom Kloſter vorbeh,
und uber dieſe mmuß man in einem Nachen fahren,

v ehe



18 —Sehe man dieſes Gotteshaus betreten kann. Es
praſentirt ſich von auſſen prachtig genug, und
ich wollte ihnen eine anſehnliche Reihe deut—

ſcher Furſten aufzahlen, deren Reſidenzen in
Vergleichung mit dieſem Gebaude ziemlich zu—

rukſtehen muſſen. Es iſt eine Benediktiner
Abtey. Sie wiſſen, ſo gut evangeliſch ich
bin, daß ich doch immer gegen dieſem Orden
eine vorzugliche Neigung habe: und wenn ich
katholiſch wurde, ſo ſollte es nur geſchehen, um

ein Benediktiner-Monch werden zu konnen.
Jch hatte auch bey dieſem Orden mehr Sicher—

heit, als bey einem andern. Dieſer wird ge—
wiß nicht balder, als mit der ganzen romiſchen

Kirche fallen, und bis dahin mochte es noch
eine Weile anſtehen. Jch ſezte meinen Fuß
mit einer Art von inniger Ehrfurcht in dieſes

Kloſter, da ich eine ganze Stunde lang meine
Augen an dem Anblik deſſelben von auſſen ge
weidet hatte. Nun aber, wenn mian hinein—

kommt da behaupten die furſtliche Reſi—
denzen, deren ich kaum gedacht habe, ihre Vor

zuge und Rechte wieder. Jn der That, das
innere und auſſere ſollten beſſer zuſammen paſſen.

Mehrere Reinlichkeit  kdunte hichts  ſchäden.

J Das
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ten, die zu ihren Dienſten ſtehen muſſen, nicht

fehlt, leicht zu erhalten ſeyn. Jhre Zimmer,
ich weiß nicht, ob man ſie Zellen nennt hal—
ten Sie mir meine Unwiſſenheit zu gut, ſind
hoch und geraumig, aber nicht zum beſten auf—

geraumt. Das innere des Kloſters fallt, im
ganzen betrachtet, nicht unfein in die Augen.
Doch hatte ich weit mehreren Pracht erwartet.

Die bisherige Kirche war zu eng; daher iſt
der Riß zu einer neuen gemacht, und ſolche be—

reits zu bauen angefangen worden. An dieſer
wird nichts geſpart, und ſie iſt ein Beweiß,
daß es den Wiblingern Benediktinern nicht an

Gelde fehlt. Die Stifter, die Grafen Otto
und Hartmann von Rirchberg, die nach
ihrer gluktlichen Rukkunft von einem Kreuzzug
nach Jeruſalem an dem Ende des zwolften Jahr

hunderts, den heiligen Gedanken hatten, ein
Gott ſo wohlgefalliges Werk zu unternehmen,
wurden ſich ſehr verwundern, wenn ſie aus ihrer

Aſchen hervor ſchauen und die Anlage dieſer
Kirche ſehen kdnnten. Es werden Jahre dazu

gehoren, bis ſie fertig iſt. Freſto Malereyen
an der Decke der Kirche kann man vhne Er

B 2 ſtau



ſtaunen nicht anſehen. Cine ſtellt, wo ich nicht
irre, die Himmelfahrt, oder die Zukunft Chri—
ſti zum Gerichte vor. Das Altarblatt bey dem
Hauptaltar im Chor der Kirche zeugt von un—
gemeiner Kunſt, ſo wie die Bildhauer-Arbeit,
der ſich kein italianiſcher Peiſter ſchamen durf—
te. Jch bin kein eigentlicher Kenner von Wer
ken der Kunſt: Aber es dunkt mich, in reichen
Kloſtern furchte man keinen Aufwand, um et—
was beynahe vollkommenes zu erhalten. Ver—
goldungen ſind uberdiß in Menge angebracht.
Wider diß hatte ich doch, als eine Verſchwen—
dung in meinen Augen, manches einzuwenden.

Jch weiß nicht mehr, wie viele tauſend Gul—
den nur die Orgel koſten ſoll, bey der beſondere
Kunſtſtucke werden angebracht werden. Die
Kirchenſtule ſind von dem beſten Holze, und
der Fußboden maßiv. Man fuhrte mich auch
in das ſogenannte Kapitel. Jch hatte kurz vor

her die drolligte Piece: Das Nonnentapitul,
geleſen, und ich weiß nicht, wie mirs gieng,
daß ich in dieſem Zimmer keinen Schritt ohne

Lachen thun konnte, und Noth hatte, den
Wohlſtand gegen meinen Fuhrern und Beglei—

tern nicht aus den Augen zu ſezen. Die
Meß—
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Meßgewande und die heiligen Gefaſſe ubertref—

fen das, was man von dieſer Klaſſe bey den
N'engen in Ulm ſehen kann, weit. Die
Bbliothet iſt ein vortreflicher Saal, im beſten
Geſchmak erbaut, in dem man beynahe vor den

Schonheiten der Baukunſt, in Anſehung des
angebrachten Marmors, der Bildhauer-Arbeit
und der Malereyen, die Hauptſache, namlich
die Bucher, vergißt. Die Sammlaung iſt an

ſehn ich, und die Anlage ſehr gut. Sie wiſ—

ſen, daß ich immer gern auch, ſo wenig ich
Beruf dazu habe, gelehrt ſeyn, wenigſtens
ſcheinen mochte: und um dieſe Abſicht zu er
reichen, habe ich allezeit ein halb duzend Fragen

im Vorrath, die ich zur rechten Zeit aus mei—
nem Schubfacke hervorlange, und mir damit
ein meiſterliches Anſehen zu geben weiß. Das

beobachtete ich auch hier zur guten Stunde;
aber ich bekam nur zuviel und allzugrundlichen

Beſcheid. Hatte der Bibliothekar meine ſchwa
che Seite gekannt, und nicht ſo viel Artigkeit
gehabt, meiner zu ſchonen, ſo hatte ich ihm ge—

wonnen Spiel gegeben, mich zum Bejammern

zu entbloſſen. Aber es lief gut ab; und ich
war froh, daß ich der Schande ſo gluklich

B 3 ent



22 eονentronnen, war nun deſto verbindlicher gegen
meinem gefalligen Fuhrer, und deſto verſchwen
deriſcher mit Lobſpruchen uber dieſen auserleſe—

nen Vorrath, verſprach auch, ſo bald ich wie—
der nach Haus gekommen ſeyn wurde, zur Er—

kenntlichkeit fur die mir erwieſene Ehre, ein
ſeltenes Manuſkript aus dem eilften Jahrhun—
dert, das ich irgendwo zur Hand bekommen

hatte, und das in der Kirchengeſchichte brauch
bar ſeyn muß, dem Kloſter zum immermahren

den Angedenken zu verehren. Naturlich war
die Zeit viel zu kurz, um alle Bucher nach der
Reihe durchzugehen: ich begnugte mich alſo,

hie und da eines hervor zu langen, verwunderte
mich aber nicht wenig, als ich wie mit Kreide

uberzogene Finger davon trug. Dieſe Patres
ſind im Binden der Bucher eigene Leute. Der
Band ſoll bey allen ſchneeweiß ſeyn. Bey neuen

Buchern kann ihnen der Buchbinder allemal zu
Willeri werden. Aber, wenn ſie ſchon gebun—
dene Bucher kaufen, ſo ſchmieren ſie ſolche mit
Kalch, oder uberfarben ſie mit Kreide. Daß

ſich das beſonder gut ausnehmen ſollte, mochte
ich eben nicht behaupten. Doch, wenn nur,

die Bucher gut ſind, und nicht als verlegene

und
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und unnuze Waare behandelt, ſondern auch
gebraucht werden! Wie der Benediktiner-Or—
den uberhaupt den Ruhm hat, daß er der Ge—

lehrſamkeit die erſprießlichſte Dienſte zu allen

Zeiten geleiſtet habe, ſo ſucht man ſich in den
Kloſtern, die dieſem Orden gewidmet ſind, auch

in Deutſchland, in den Wiſſenſchaften je langer

je mehr hervor zu thun. Jch traue es den
Herrn Patribus in Wiblingen zu, daß ſie
auch nicht zurukbleiben. Sie geben ſich mit
dem Unterricht junger Leute in den ihnen no—

thigen Kenntniſſen, auch ſo gar in der Muſik
ab, und ſie haben von manchen ihrer Schuler
ſchon Ehre genug eingeerndet. Nur glaube ich
gleichſam im Vorbeygehen bemerkt zu haben,
daß die Bibliothek nicht jedem Pater zu ſo freyem
Gebrauch offen ſtehe, als wohl ſeyn ſollte. Es

maogen Geſeze vorhanden ſeyn, die die Freyheit
hierinn einſchranken; davon bin ich nicht un—
terrichtet. Aber eben dieſe Geſeze leiden hoffent—

lich auch ihre Abfalle; ſo wie die Herrn Pa—

tres ſelber, wenn ſie aufrichtig ſeyn wollen,
ohne Bedenken geſtehen werden, daß ſie ſich

auch nicht mehr ſo ſtreng an die Regel ihres

Stifters, des h. Benedikts binden, als im

B 4 An
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Anfang geſchehen iſt Der Pralat dieſes
Kloſters, ein Mann von den liebenswurdigſten
Eigenſchaften, macht den Oekonomen in ſeiner

Abbtey. Die Sache iſt nicht zu verwerfen.
Warum ſoll man anſehnliche Guter zuſammen
gebracht haben, und nicht gut damit wirthſchaf—

ten? Es iſt in kurzer Zeit bey einer unvorſich
tigen Haushaltung viel zu verlieren, das wie—

der zu gewinnen viele Jahre erfordert werden.
Aber man muß die Sache nicht zu weit treiben,
und die Abſicht auch dazu nehmen, warum
Vermogen geſammlet wird. Nicht wahr, bey
einem Benediktiner-Kloſter ware das ein Haupt

zwek, die Bucherſammlung von Jahr zu Jahr
mit den nuzlichſten und koſtbarſten Werken zu
bereichern, ſollte es auch nur darum ſeyn, bey

Fremden, die ein ſo beruhmtes Kloſter ſehen
wollen, Ehre von einem ſolchen gelehrten Schaze

zu haben? das ſoll aber, wie ich mich unter der
Hand habe belehren laſſen, eben nicht der Ge—

ſchmak des Herrn Pralaten ſeyn; und er ſoll
einigen, die den Ankauf mehrerer Bucher beh
ihm in Vorſchlag brachten, geantwortet haben:
Sie hatten an den vorhanderien genug, und
wurden in hunderten von dieſen noch fremde

ſeyn.



νο— 25
ſeyn. Die Auskunft laßt ſich horen, wenn
anders die ganze Geſchichte Grund hat, fur
deren Zuverlaßigkeit ich nicht ſtehen kann. Aber

diß wurde zu viel beweiſen. Der Entdeckungen
im Reiche der Wiſſenſchaften wird alle Tage
mehr. So viel unnuzes Zeug geſchrieben und

gedrukt wird, ſo ſehen doch auch Bucher das
LUicht, um die unſere Vorfahren weiß nicht was
wurden gegeben haben, wenn ſie ſolche hatten

beſizen konnen. Warum ſollen wir uns der
ſelben muthwillig berauben, wenn wir ſie haben

konnen? Man nehme nur die Natur-politiſche
und Kirchengeſchichte. Jn jener hat Deutſch
land ſeit zo. Jahren Werke geſehen, auf die es

ſtolz ſeyn darf: und in dieſen kommt man ohne—

hin niemal zum Ende, ſo lang die Welt noch
ſtehen wird. Wer vom neueren in der Ge—
ſchichte keine Notiz nehmen will, kommt mir
vor, wie einer, der ſich ſeine ganze Lebenszeit
hindurch mit dem Kalender des Jahrs begnugen

wollte, in dem er geboren iſt. Jn der That!
Der Herr Pralat von Wiblingen ſollte unmaß
geblich den Eifer ſeiner Herrn Paters, die Bu—

cher-Liebhaber ſind, mehr anfeuren, und ſo
ſchone Einkunfte, als ſeine Abbtey beſizt, durch

B5 Ver—
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Vermehrung des nicht zu verachtenden Bucher—
ſchazes noch beſſer anwenden, als er bisher ge—

than hat. Was nuzen die groſte Schaze, wenn
ſie ungebraucht da liegen? Jch will es nicht
tadlen, wenn ich ſchon ein Lutheraner bin, daßt

betrachtliche Summen zur Verſchonerung der
Kloſtergebaude, zur Erbauung einer neuen
Kirche, zur Ausſchmuckung derſelben mit allen

moglichen Schonheiten, der ſie, nur immer far
hig iſt, zum Kirchenornat, zu heiligen, Gefaſſen,
auch zu einer guten Tafel, zu auserleſenen Wei—

nen u. d. gl. verwendet werden. Man hat es
ja, warum ſollte man es nicht brauchen dur—

fen? Aber auch hier heißt es meinem wenigen
Ermeſſen nach: Dieſes darf man thun, und
jenes ſollte man nicht laſſen. Diß iſt doch,
wenn man der Sache auf den Grund ſehen will,
die naturlichſte Beſtimmung der Einkunfte eines

Gotteshauſes, in welchem die Bewohner deſſel-

ben neben den gottesdienſtlichen Verrichtungen,
die allezeit die Hauptſache bleiben, und neben
der Beobachtung der vom Stifter vorgeſchrie—

benen Ordens-Regul ihre Zeit ganz den Wiſſen
ſchaften und der Bildung junger Leute, durch
Unterricht in denſelben widmen ſollen.

Sie
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Sie werden wohl mit meinem Lehrton nicht
zufrieden ſeyn? Jch raſonnire hievon, ſo gut

ichs verſtehe, und ſo viel mich mein geſunder
Menſchenverſtand lehret. Jch ſchreibe ja meine

Gedanken Jhnen und nicht dem Abbte von
Wiblingen. Wenn Sie ein Kloſter ſtifteten
wer weiß, was noch geſchieht? Sie haben
Vermogen genug und keine Erben, und haben
immer einen geheimen Hang zum Monchsleben

gehabt ſo weiß ich ſchon, daß Sie mich
auch beh Abfaſſung der Fundation, wenn ich
ſchon nicht von Jhrer Kirche bin, zu Rath
ziehen werden. Jch werde Jhnen rund heraus

ſagen, daß Sie keinen Dank von Gott, und
keine Ehre bey Menſchen davon tragen werden,

wenn Sie nicht zwey Drittheile der ganzen
Summe, oder vielmehr der Jntereſſen aus der
ſelbigen, zur Herbeyſchaffung und Unterhaltung
einer Bibliothek ausſezen, und die Adminiſtra—

tors Jhrer Stiftung bey Bedrohung empfind—
licher Quaalen im Fegfeuer, fur die keine Meſ—
ſen zureichend ſeyn ſollen, zur genauen Befol—

gung Jhrer lezten Willensmeinung ſtraflich
verpflichten. Die Herrn Patres ſind groſten
theils gut ausſehende, aufgewekte Manner.

An
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An einem einzigen ſtuzte ich, der mir, ich glaube
zu ſeinem groſſen Aergerniß, weil er mir ohne

Zweifel anſahe, daß ich ein Kezer bin, in ei—
nem Gang des Kloſters unverſehens begegnete.

Jch hatte ihn eher fur einen Eremiten, oder
fur einen Monchen von einem beſchaulichen Or—

den, als fur einen Benediktiner angeſehen.
Schmachtende Blicke ſchikte er gen Himmel,
als ob er der Erde mude ware. Hatte der
Herr Pralat lauter ſolche Patres, ſo wollte

ich meinen Ausfall wegen der Bibliothek wie-
der zurulnehmen. Solchen iſt mit Buchern

gar nicht gedient; auſſer etwa mit Stoßſeufzer—

Buchelchen in dem Geſchmak der Madame
Gurion und anderer Myſtiker. Nun noch an
dem Ende eines Briefs, der ohnehin ſchon zu
lang gerathen iſt, eine Klage in Jhren Schoos,
liebſter Freund, uber der Sie mich wohl hart

anlaſſen, und Jhrer ganzen Rechtglaubigkeit
aufbieten werden, mich zurecht zu weiſen, und

wenn ich nicht gelehrig genug bin, kurzweg zu
verurtheilen. Jch horte in einem der Kloſter,
die ich Jhnen auch noch kunftig beſchreiben
werde, Veſper ſingen. Gott, welches Ge—
heule! Wenn ich wltrklich den einen Fuß in

eine
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eine katholiſche Kirche geſezt hatte, um meine
Religion darinn abzuſchworen, und die Jhrige
anzunehmen, und ich horte dergleichen etwas,

ſo zoge ich wieder zuruß. Wenn die Patres,
unter denen man die Stimme des Pralaten,
wie man mich verſicherte, ganz deutlich unter—

ſcheiden konnte, auch die gottſeligſte und erbau—

lichſte Dinge ſingen, wovon ich nicht urtheilen

kann, weil ich keine Sylbe verſtanden habe,
ſo muß das furwahr in den Ohren Gottes,
wenn ich mich ſo ausdrucken darf, nichts an

ders als ein Geplerr ſeyn. Das Mart zitterte
mir in den Gebeinen, und ich ſtund doch wenig—

ſtens 30. Schritte davon. Man ſollte eine
Schaar Benediktiner an ſtatt der Trompeten
und Pauken, Pfeiffen und Trommeln in einer
Schlacht zum Angriff Veſper ſingen laſſen, ich
glaube, Turken und Ruſſen, Koſaken und Kal—
muken flohen im Augenblik davon. Die Leute
wollen Kenntniß von der Tonkunſt haben; und
nichts auf der Welt kann unmuſikaliſcher ſeyn,

als ein ſolches Geſang. Jſt es moglich, daß
das einen Gottesdienſt vorſtellen kann? Jch
mußte mich ſehr betrugen, wenn vernunftige
Monche nicht ſelbſt einen heimlichen Widerwillen

vor
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vor dieſer Uebung hatten. Ferne ſeye es von
mir, irgend etwas, das die Religion nur von
weitem angeht, durchzuziehen, zu verlaſtern,

oder nur lacherlich zu machen. Aber dieſer
Reflexion konnte ich mich nicht erwehren. Jch
hatte das Herz, ſie dem Pralaten in das Geſicht

zu ſagen. Als eine Leibesubung lieſſe ich es
noch gelten. Man mag Appetit zum Eſſen,
oder zu einem guten Glas Wein bekommen,
wenn man ſich den Hals vorher ſo heiſcher ge—
ſchrien hat. Jch will mich belehren laſſen,
wenn Sie ſich getrauen, dieſem Geſang das

Wort grundlich zu reden. Thue ich der Sache
zu viel, ſo vergeben Sie es mir, als einem
Soldaten, dem es an richtigen Begriffen in ſol—

chen Dingen fehlen mag: oder als einem Luthe—
raner, der ſich nicht immer erinnert, daß er den
Entſchluß gefaßt hat, einen Religionsdiſputen
anzufangen. Von Wiblingen gieng ich nach

Elchingen. Laſſen Sie ſich aber nicht bange
ſeyn: ich merke ſchon, daß ich ein wenig zu
weitlauf in meinen Erzahlungen bisher geweſen

bin, die folgenden ſollen um ein gutes kurzer
werden. Jch bin von Herzen c.

II. Brief.
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II. Brief.

Jie Reichsſtadt Ulm, ſo gut evangeliſch
ſie iſt ich mochte dem gemeinſten Burger,
oder der geringſten Magd die Zumuthung nicht

thun, katholiſch zu werden, wenn ich ihnen
auch die groſten Dinge verſprache enthalt
nicht nur innerhalb ihrer Mauren ein Kloſter,
wie Sie aus meinem erſten Briefe werden ge
ſehen haben, und noch etwas Romiſchkatholi—

ſches, das deutſche Ordenshaus; ſondern
auch um die Stadt herum hat dieſe Religion
hin und wieber ſich ſeit der Reformation zu er—
halten gewußt. Auf der einen Seite, nur eine

halbe Meile davon, ſieht man Wiblingen,
das Gotteshaus, mit deſſen Beſchreibung ich

Jhnen ohne Zweifel die Zeit lang genug ge
macht habe: auf einer andern, eine kleine Meile

von dieſer Reichsſtadt, prangt die Benedikti
ner-Abtey Elchingen, die, wenn man von
dem hohen Dome in! Ulm, oder Munſter, wie

man



32 eh«man es nennt, die umliegende Gegend uberſieht,
ſehr gut in die Augen fallt. Es war ſchon eine
Empfehlung bey mir fur dieſes Gotteshaus,
da ich horte, daß es Benediktiner-Grdens
ware. Es ſieht von weitem einer maßigen
Bergveſtung nicht unahnlich. Jch horte auch
nachmalen, daß es wurklich ehedem ein feſtes

Schloß geweſen ſey, bis ſolches die Andacht
und Gottſeligkeit Herzogs Runrads von Sach

ſen und ſeiner Gemalin Lucta, einer Herzogin

von Schwaben, und Schweſter Kaiſers
Kunrads III. in ein geiſtliches und nun in
Schwaben hochangeſehenes Stift umſchuf.
Was doch die groſſe Herren ehemal fur Ein—

falle hattnn! Wo ſie etwas ubrig zu haben,
oder entbehren zu konnen glaubten, ſtraks da-

mit einer gottſeligen Stiftung zugewandert:
Ja ſie brachen ſo gar ihrer Nothdurft mehrma—

len etwas ab, und theilten redlich mit den
Pfaffen. Dieſen glaubten ſie freylich auf ihr

Wort: und ſie durften ihnen nur die Holle
oder das Fegfeuer wegen ihres vorhin gefuhr
ten Lebens, mit dem es bey dem funften, ſechsten
und ſiebenten Gebot nicht allemal ſo richtig
ausſahe, recht heiß machen, und ſie verſichern,

daß
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daß ein Kloſter alle dieſe Flammen ihnen zu gut
ausloſchen, und daß man in demſelben bis an
den Anbruch des jungſten Tags unzahlbare
Meſſen fur die Ruhe ihrer Seelen leſen, und
tauſend Gebete fur ſie gen Himmel ſchicken wur

de, ſo war die Stiftung richtig, und die Welt
um ein Kloſter reicher, ohne das ſie doch ſo gut

hatte ſeyn konnen. „Boſer Freund,““ werden

Sie ſagen, „iſt das der Dank dafur, daß
„ich Jhnen mit Beſchauung der Kloſter eine
»vergnugte Stunde machen wollte? Nun muß

„meine Religion herhalten.“ Vergeben Sie
mir meine zufallige Gedanken: ſie ſind nicht ſo
boß gemeint; am Ende geben Sie mir ſelber
Recht. Nur ſoll das kein Proteſtant ſagen.
Nun die Abbtey OberElchingen! Jn der
That kein unfeines Gebaude, in dem ich allemal

lieber wohnen, als eine Campagne, wie die in

Bohmen in den Jahren 1757. und 1788.
war, mitmachen wollte. Mit Beſchreibung
der Kirche, Sakriſtey, anderer Schonheiten,
die blos fur die Augen ſind, und womit Jhre
Religion immer freygebig genug iſt, will ich
mich nicht mehr aufhalten. Jch bin nicht Ken
ner genug, alles richtig zu beurtheilen, und es

C iſt
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34 etiſt mir mehr um lebendige, als um lebloſe Dinge

zu thun. Daher frage ich auch nicht nach hei
ligen Reliquien, und man iſt ſo klug, mich
mit denſelbigen, wo ich hinkomme, zu verſcho—

nen.

Wenn die Koſtbarkeit der Gebaude, der

Kirchenzierrathen, und anderer auſſerweſentli
chen Dinge den Einkunften gemaß ſeyn mußte,
ſo ſollte wohl die Abbtey Elchingen es vielen,
oder den meiſten ihrer Schweſtern zjuvorthun.
Dieſe ſollen ſehr anſehulich ſeyn. Es gehoren
mehrere Dorfer dazu, die ein ſchones eintragen

muſſen. Die geiſtliche Herren nehmen die Sa

che in dieſem Punkt auch gar gencau, und wiſ
ſen die Bauren, wenn ſie ſich uber die Auflagen
beſchweren wollen ob ſie immer das Herz ha

ben, weiß ich nicht mit dem Spruch: ve
bet Goitz uras Gottes iſt grundlich zur
Ruhe zu bringen. Dem Kaiſer dorfen ſie ja
nichts geben: was ſie alſo geben, geben ſie Gott,

das iſt dein Gotteshauſe: und wie ſollte das ein

nen Chriſten, der nur einen Fünken Religion

noch ubrig bat, ſauer ankommen? Vor der lei
digen Kirchenreformation nitht wahr, ich

habe
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habe den rechten Ausdruk gewahlt? waren
die Einkunfte noch groſſer. Aber ſeit jener Zeit
ſind ſie um ein nahmhaftes verringert worden.

Der Pralat laßt ſich aber darum nichts abge—
hen; und daran thut er wohl; denn er iſt uber—

zeugt, daß die Abbtey noch immer mehr beſizt,

als ſie nothig hat. Jch habe an ihm einen
Herrn gefunden, der zu ſeinem Ruhme ſoll
es geſagt ſeyn nicht auf dem rechten Plaz

ſteht. Er konnte einen weit groſſern Poſten
ausfullen, und demſelben Ehre machen. Jch

glaube nicht, daß er einen ſtarken innerlichen
Beruf zum geiſtlichen Stand fuhlte, als ihn
die Seinige dazu beſtiinmten, und daß es viel—

leicht Condeſeendenz grgen ſeinem Vater oder
NMubutter war, da er ſich zu dem Ordenshabit ent

ſchloß. Jch mochte ihn an einem glanzenden

Hof die Honneurs machen ſehen, da wurde er
ſeinen Mann vortreflich ſtellen. Verſtehen ie

mich wohl, dieß ſage ich nicht, um ihm zu nahe

zu treten. Es iſt eine Luſt, einen Pralaten des
H. Romiſchen Reichs und regierenden Herrn
eines freyen Reichsſtifts und Gotteshauſes in

ſeiner Perſon zu verehren. Er zeigt eine Geden
kungsart, mit der ſowohl ſeine Beamte, deren

C a er
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36 eοher verſchiedene unter ſich hat, als die ihm und
ſeinem Hirtenſtabe unterworfene Patres voll—
kommen zufrieden ſeyn werden, wenigſtens, nach

meinem Geſchmacke, alle Urſache haben, zufrie—

den zu ſeyn. Seine Geſinnung iſt nicht Kato
niſch; und ich denke, wenn er heute mit Tod
abgehen ſollte, ſo wurde es dem Kloſter auf
einen neuen Regenten bange ſeyn. Wenn er
ausfahrt, ſo iſt es allemal ein Aufzug, der Auf—
ſehen macht. Petrus und alle Mitglieder des

apoſtoliſchen Collegii zuſammengenommen haben

nicht den zehnten Theil Staat gemacht, wenn

ſie ſich im Publikum ſehen lieſſen, als ein einzi
ger ſolcher Reichspralat, der doch bey allem ſei

nem Splendeur noch weit unter dem Amts-—

Nachfolger des St. Petrus iſt. „Abermal
„an meiner Religion geruttelt““ werden Sie
ſagen: Ueberſehen Sie mir dergleichen kleine

Pfiffe: ſie kommen aus keinem boſen Her
zen. Rutteln ja Leute daran, die ich nicht
nennen will, weil ſie mir zu groß und zu ver—
ehrungswurdig ſind, ungeachtet ſie ſich auch
zu Jhrer Religion feyerlich bekennen.

Die
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Die Bibliothek des Kloſters Nun da
wunſchte ich, daß Sie mich kurz und gut
diſpenſirten, Jhnen viel davon zu erzahlen.
Jch konnte nicht ruhmen, daß ich damit nur
halb zufrieden ware. Es geht hier mit den Bu—

chern, wie an den Hofen. Man halt das Ding

fur Schulfuchſerey; und weil der Stifter,
Herzog Runrad von Sachſen, nicht aus—
druklich verordnet hat, daß ſeine Benediktiner

der Litteratur aufhelfen, und ſich fleißig in

Buchern umſehen ſollen, ſo laßt man's in
Eichingen beini Nachſten bewenden. Lieb—
ſter Freund, das iſt nicht fein. Was ſoll man
denn in den Kloſtern thun, wenn man es hieran
fehlen laßt? Sollen die Patres fur ſich, und
beym Unterricht der Jugend, nur immer an
den alten Buchern hangen bleiben, wenn ſie

beſſere neue haben konnen? Man ſollte wurklich

heut zu Tage nicht zu wohl trauen. Es gibt
Leute, die an Ort und Stelle ubeln Gebrauch
von einer ſolchen Anekdote machen konnen. Sie
wiſſen ja, wie ſehr man darauf dringt, daß

Ordens zeiſtliche ſich durch Gelehrſamkeit hervor—

thun, widrigenfalls gewartigen ſollen
Patres, die ſonſt Eifer und Trieb zu den Wiß

C 3 ſen
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ſenſchaften haben, auch keine gemeine Anlage,
ſie mit erwunſchtem Fortgang zu treiben, wer—

den verdroſſen, wenn ſie ſehen, daß man ihnen
nicht forthilft. Der Geiſt des Studierens ver—
liert ſich nach und nach, und es iſt zu beſorgen,
daß ſie am Ende zum Calliber der Bettelmon—
chen herabſinken, bey denen es einen Theil ihrer

Heiligkeit und Vollkommenheit ausmacht, rechte

Jdioten zu ſeyn. Es ware Schade, Benedikti—
ner, die bisher aller Ehre werth geweſen ſind,
in einem ſolchen Verfall zu ſehen Der Bu
cherſammlung in Elchingen fehlt es ubrigens

an theologiſchen Werken keinesmegs. Sie
werden mir nicht zumuthen, Jhnen die Titel
nach der Reihe nahinhaft zu machen. Schola

ſtiker und Caiſuiſten, und Kirchenvater, und
was weiß ich alles, was mir der Pater Biblio

thekar mit einer ſuffiſanten Miene vorſagte,
ſtehen freilich in furchterlichen zahlreichen Fo—

lianten da. Nach den ſchonen Wiſſenſchaften
mochte ich nicht fragen, z. E. etwa nach den

Schriften der ſchonen Geiſter Deutſchlands; ich
hatte den Herrn eine Schamrothe abjagen mo

gen. Der Pralat, als ein Hofmann, mag
ſolche vielleicht beſizen. Aber das iſt nicht genug:

er
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ex ſollte auch ſeine Religioſen dazu anhalten, der—

gleichen Bucher zu leſen. Auſſer angenehmen
Kenntniſſen, die man darinnen ſammlen kann:
aguſſer einem guten Ausdruk in der Mutterſvra—

che, woran. es, wie ich Urkunden davon in der

Hand habe, wenn ich damit vorruken wolſte,
auch gelehrten Monchen oft noch ſehr fehlt,
und zu dem man durch das Leſen ſolcher Schrif—

ten unvermerkt kommt, gewahren ſie ja die
vernunftigſte und angenehmſte Gemuths-Er—

gozung. Aber ich ſorge freilich, ich mochte mit
dieſem meinem Projekt nicht uberall wohl an—

kommen. Jch will das Kloſter nicht nennen,
in welchem ich die Jutoleranz noch ziemlich
auf dem Thron antraf, wenn ich ſchon ruhmen

muß, daß mir als einem Kezer viele Ehre wi—
derfahren iſt. Aus dieſer Jntoleranz fließt der
unnaturliche Abſcheu vor allem, was von einem

proteſtantiſchen Schrift eller herkommt, wenn
er auch noch ſo grundlich un ancenehm ſchriebe.
Nicht in allen Kloſtern iſt es ſe. Jch habe
in einigen ſo gar Bucher zum Unterricht der
Jugend in den gelehrten Sprachen angetroffſen,

die von meinen Religions-Verwandten geſchrie
ben waren, und die man mir, ohne Zweifel

C 4 um
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40 ν
um mir ein Compliment zu machen, mit unver:

ſtellien Lobes-Erhebungen vorwieſe. Aber auch
gerade das Gegentheil. O Denis, o Maſta

lier, wie wenige Bruder habt ihr in Schwa—
bens Kloſtern! Sie argern ſich doch nicht,
wenn ich Jhnen. meinen Saz: daß ſich die
Herrn Patres auch gefliſſener in den Werken

des Wizes unſerer beſten Schriftſteller umſehen
ſollten, um wenigſtens einen beſſern Ausdruk
zu lernen, wenn ſie ja etwas unter die Preſſe
geben wollen, mit Auszugen aus zwo Reden
beweiſe, die vor einigen Jahren in
und gehalten, und gedrukt wor—
den ſind. Jch traf beyde in dieſen Kloſtern an,
deren Namen ich mit Fleiß verſchweige, und
war ſo boshaft, weil ich es unbemerkt thun
konnte, und von jeder mehrere Exemplarien

auch den Ort, wo ſie lagen, nenne ich nicht,
vorhanden waren, 2 Stucke zu mir zu ſtecken.
Es ſind zwo Trauer-Reden auf das Abſterben
zweyer Pralaten, die eine iſt von einem wurk
lichen Pralaten; die andere aber von einem
Profeſſor der Gottesgelahrtheit in einer ſolchen

Abbtey gehalten worden. Jch hebe ſie zum
immerwahrenden Angedenken unter den ſeltenen

Stu



e ον 41Stucken in meiner Bucherſammlung auf. Die
Eine halt 7. und die andere 9. Bogen. Jch
hatte nicht unter den Zuhorern ſeyn mögen,
wenn ſie wurklich ſo gehalten wurden, wie ſie
gedrukt ſind. Jch brauchte 3. Stunden, eine
davon nur mit fliegenden Blicken zu leſen. Jch
begnuge mich, Jhnen das merkwurdigſte dar—

aus in einem kernhaften Auszuge vorzulegen.
Der Vortrag bey der erſten heißt: MoNeſt Vs
PralLrat, eln ne Ves J.I. bsopfer, ſo ſICh
ſel.bſt Verzehret. Die Jahrszahl iſt in die—
ſem Thema enthalten. Es verzehrte ihn J. die
Liebe gegen Gott, welchen er innbrunſtig:
II. die Liebe gegen die Bedurftigen, welche
er großmuchig: III. die Liebe gegen

ſeine ſchone Thamar, die er zartlich:
gegen ſeine geiſtliche cherrn Sohne, die er

vaterlich liebte. Der Vortert, wie das Wort
lautet, iſt aus dem andern Buch der Konige,
Cap, XIII. v. 4. Jonadab ſprach zu ihm:
Warum wirſt du, o Sohn des Ronigs;
von Tag zu Tag ſo mager? warum gibſt
du mirs nicht zu erkennen? lind Amnon
ſprach zu ihm:; Jch liebe. Die Abhand—
lung hebt ſo an: „Dem Ausſpruche der Schu

C 5 len
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che hier nur folgende Stelle an: „Ob den
»argeclichen dotten und Poſſen eckelte ihm,
 wie einem verderbten Magen an den
niedlichſten Speiſen; die unflatigen Zun
„gen verabſcheute er ſo ſehr, daß ſich
„keiner in ſeiner Gegenwart mit unehrba
„ren Scherzreden auszuſchweifen getrau

oↄz te.“ Den Beſchluß der Rede macht die
freutz

1 J



SJ 13freudenvolle Nachricht von der Erwahlung ei—

nes neuen Abbts, an dem das verwaißtz
Gotceshaus einen milden, kiugen und haus
wirthſchaftlichen Begenten, ſamtliche
Unterthanen aber einen großmuthigen frey—
gebigen Nothelfer der Armen, mir Einem

Wort, einen ſolchen Vorſteher haben wer
den, der dem, den man bisher beweinet

dhaben in allem gleich ſeyn werde. Bey der
andern Rede will ich kurzer ſeyn. Der Text
iſt aus 5. Buch Moſ. Cap. 34. vv. 5. 8. Und
es iſt geſtorben Moſes der Diener des Herrn,
auf Befehldes Herrn; und die Kinder Jſrael
haben ihn: dreyßig Tage beweinet. Vor—
trag:. Der hochſeelige Abbt und KReichs
Pralat eia wahrer Diener des
Herrn: J. wegen ſeiner Gottesfurcht im
ganzen Leben: II. wegen ſeiner chriſtli—
chen Klugheit in abbteylicher Wurde:
II. wegen ſeiner unuberwindlichen Ge
dult in Krankheit und Tod. „Jolglich iſt
„Er der Thranen. ſeiner verwaißten Kindern

o2o wohl wurdig: und zwar der Thranen des
„Herzenleides, weil ſie ihn verloren; und der

Thranen der Freude, weil er in ſeinem wur—

v digſten
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„digſten Nachfolger aufgelebt, und ſchon wurk-
„lich eingegangen in die Freude ſeines Herrn.““

Dieſe drey Theile werden ſtattlich ausgefuhrt:
es wird angezeigt, wenn er die erſte Meſſe gele?

ſen, und hernach wie er in der Stiftskirche zu
beeden Seiten des Fronaltars zur Ehre der wun—

derthatigen Heiligen, Franciſcns Xaverius
und Johannes von Nepomut zween kunſt—
liche und zierliche Opfertiſche errichtet habe. Er

ruhmt dem hochſeeliczen auch nach, wie er
den anſcheinenden Widerſpruch zwiſchen der

Hausklugheit und der Lehre des Evangeliums ſo

fein zu heben gewußt habe. „Seine Hausklug—

„beit, ſagt er, war chriſtlich: ſie konnte alſo
„dem Evangelium nicht widerſprechen: ein
Hauswirth, der fur Morgen ſorgen wolle
„und muſſe, konne ſorgen, ohne das Evange—

„lium zu verlezen, wenn er einzig fur die Ar
„men ſorge: er konne alle Sorgen fur Mor—
„gen ſicher an den Nagel hangen, wenn er
allein ſorgen, wie er den kummervollen Sor—
„gen der Armen abhelfe.“ Und nun der Be—

ſchluß! Da zeigt ſich der Redner auch als

Dichter:

J

Got



ο— 45Gottesfurchtig, klug, geduldig wareſt allezeit;
Derohalben einen Diener ich dich nannt des Her—

ren heut.
Riemand zweiſelt an dem Lohn: wo der Herr, die

Diener ſtehen;
Von der Erd dich ſchaue ſchon in die Freud des

Herren gehen, Amen.

Die Kritik uber dieſe Proben der Beredſam
keit aus zwey beruhmten Gotteshauſern in
Schwaben ſchenken Sie mir, daächte ich: ich
mochte meine Laune allzuſehr ausſchweifen laſ—

ſen. Das werden Sie mir aber doch einraumen:
wenn dieſe Herren nur den Fleſchier leſen und
ſich nach ihm bilden mochten, den man ja auch

deutſch haben kann, und der von ihrer Kirche
war! Jch wollte ihnen gern nicht mehr zumu

then, daß ſie Proteſtanten zur Hand nehmen
ſollten, ſo wurde doch geſchmakvollere Arbeit

herauskommen, als dieſe iſt. Zu noch einer
Bemerkung haben mit dieſe zwo Reden Anlaß
gegeben. Die Eltern dieſer Aebbte werden nir—
gends genennt. Jch vermuthe faſt, das ſeye

geſchehen, um ihres Standes zu ſchonen. Das

Gluck erhebt manchen Pater unvermuthet auf
den abbteylichen Thron, wie ſich einer dieſer

zween
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zween Redner ausdrukt, der, wenn er nicht den
Monchsſtand gewahlet hatte, im Staube ge—
blieben ware. Auf dieſer meiner Reiſe trug
es ſich zu, daß ich in einem ſchlechten Dorfe
ubernachtete. Die Wirthin, eine bloſſe Bau—

rin, frug mich, wo ich hinwollte. Jn die Göt—
teshauiſer, die hier herum ſind, war die Ant—

wort. Nun, ſprach ſie, da werdet ihr in
den gnadigen Herrn, meinen Sohn, auch zu

ſehen bekommen, der erſt vor ein paar Jahren
zum Pralaten erwahlt worden iſt. Jhr konnet
ihm einen Gruß von meinetwegen ausrichten.
Jch verſprach ihr ſolches, und bat um nachdruk—

liche Empfehlung bey ihm, wenn mich das

Gluk nach fuhren wurde. „Ehy,
ſagte ſie, das brauchet Jhr nicht von einem
ſo ſchlechten Weib, als ich bin: er iſt. ein
guter Herr, der gegen jedermann gnadig iſt;
„Der heilige Nepomut ſoll mir nie vergeſſen.

5. Jch habe nie kein Kind davon gebrachte da
gelobte ich ihm, wenn ich wieder ſchwanger
„wurde, und einen Sohn, bekame, ihn ins

„Kloſter zu thun. Wie geſagt, ſo geſchehen!
Jch bekam einen ſchonen geſunden Buben, der

„fleißig lernte, gern betete, ſchon im eilften

„Jabr
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„Jahr leſen konnte, und dem nichts uber die
„Mutter Gottes und uber die Bildlein der Hei
„ligen war. Er mußte mir immer das Bild
„des heiligen Nepomuts in der Taſche tra
»gen; ich nahte es ihm auch ſo gar in die
Schlafhaube, daß er fein bey Tag und Nacht
»nicht ohne ihn ware. Mein Jranz;, (ſo
„hieß ihr Mann) wollte zwar einen Bauren
gaus ihm machrn? was geht mich der We

„pomut an, ſagte er, ich habe nur Einen
„Buben, und der muß werden, was ſein Va—

„ter iſt; wo willt du Geld hernehmen, daß der
„Bub dem Studium öbliegen kann? Es ko—
ſtet zu viel, und wenn er ein Pfaffe iſt, ſo
„habe ich nichts von ihm, als daß er ſich mei—

„ner und deiner ſchamt, ſo bald er die erſte
„—eſſe geleſen hat. Geht er ins Kloſter, ſo

krigt das ſein Erbgut, und unfer Stamm
„ſtirbt ab, weil err nicht weiben darf. Es
„inußte auf meinen Kopf hinaus, der Mann

wochte grißgrammen, wie er wollte. Die
»geiſtliche Herren, die ins Haus kamen, ſahen
5 den Buben, kneipten ihn vor Liebe in den
„Vacken, frugen ihn aus dem Verſtand; und
„weil ſie metkten, daß er verſchlagen war, lieſ

fen
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ſen ſie nicht nach, bis ſie ihn hatten. Opfert,

ſagten ſie, gutes Weib, euer einiges Kind
der Mutter Gottes auf, ſo werdet ihr Seegen

in eurem Haus haben. Sie nahmen ihn
hin, und jezt habe ich in meinem Alter die Ehre

erlebt, daß er Pralat iſt.“ Sie weinte vor
euden, und das Schluchzen ſtieß ihr faſt das
erz ab. Jch mußte Jhnen dieſe kleine Ge—

ichte erzahlen, die, ſo wenig das einfaltige
Bauerweib ſich fein genug ausbrucken konnte,

ch immer lehrreich iſt. Jch habe dieſen Herrn
nau beſehen, da ich naah kam, und
cht die mindeſte Spur von ſeiner niedrigen Ge
irt an ihm entdecken konnen. Gelehrſamkeit,

Verdienſte, edle Geſinnungen haben ihn erho—
n: und ich halte das fur beſonder ruhmlich an

m, daß er ſich ſeiner Eltern bey weitem nicht

chamt, ſondern ſie je und je beſucht, und wenn
e zu ihm in ſeine Abbtey kommen, ſie mit An
and und Ehrerbietung behandelt.

Sr

t

s Sne

Die Wahlen in den Gotteshauſern zum Abbt

nd, wie ich mir erzahlen lieſſe, ganz frey. Nur
lten miſchen ſich Nebenabſichten mit ein, daher

mag es kommen, daß oft auch Perſonen von
gerin
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geringer Herkunft ſo gluklich ſind, die meiſten
Stimmen zu erhalten. Vermuthlich laßt es der
Pralat nachher auch diejenige in mancherley
Betracht genieſſen, die das meiſte zu ſeiner Wahl

beygetragen, oder wenn ſich Parthien hervor—

thun wollten, den Ausſchlag gegeben haben.

Von Elchingen trieb mich eine kleine Un—

paßlichkeit nach Ulm zuruk, wo ich ein paar
Tage, ohne meinen Beſuch in den Kloſtern fort

ſezen zu konnen, ſtill liegen mußte. Keine Vier—

tel-Meile von dieſer Stadt gegen den Granzen
des Herzogthums Wurtemberg zu iſt ein Non—

nenkloſter in einem Dorf, das den Nonnen ge—
hort: der Name iſt mir entfallen. Es ſind
Karthauſerinnen vom Orden der h. Klara, die
eine auſſerordentliche ſtrenge Regel haben. Da
den Mannsperſonen der Zugang nicht verſtattet

wird, ſo begnugte ich mich, das Kloſter von
auſſen anzuſehen. Jch wurde auch wurklich in
dem inneren deſſelbigen nichts merkwurdiges an—

getroffen haben. Das Gebaude ſieht nicht un
fein aus, und die Lage iſt angenehm. Vor ein
paar Jahren wurde die Aebtißin daſelbſt ihrer

Wurde entſezt. Die wahre Urſachen davon

D werz
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werden wohl nicht zu jedermanns Kundſchaft
kommen. Soolchen Kloſtern gebe ich einmal
keine Pardon, wenn ich ihnen zu befehlen hatte.

Was ſollen Karthauſer, mannlichen und weib—

lichen Geſchlechts, der Welt nuzen, da ſie
furwahr ſich ſelbſt nicht nuze ſind? Je weniger
ſie reden, deſto mehr unnuzes denken ſie: und

ihr beſchauliches Leben iſt unfehlbar noch ſchlim
mer, als der Mußiggang mancher ſogenannten

Weltkinder, weil dieſe doch bey ihren Ergozlich
keiten Geld ausgeben, und andere Nebenmen?
ſchen etwas verdienen laſſen. Sie wiſſen, was

der heiſer dieſen Orden, z. E. den Karchau
ſern, den Ramaldulenſe.n, und andern, ſeit
einem Jahre, gedroht und auch bereits zum
Theil exequirt hat. Weiſer kann nichts ſeyn,
wenn man die Sache an und fur ſich ſelbſt be

trachtet. Aber ich ware begierig zu wiſſen, ob

das Projekt in der That ausfuhrbar ſey, und
ob man nicht bey der Vollziehung unuberwind—
liche Schwierigkeiten gefunden habe? Was ſoll
man denn um alles in der Welt mit ſo ganz un—
brauchbaren, und zu allem guten untuchtigen
Geſchopfen, als die beſchauliche Monche und

Nonnen ſind, in der menſchlichen Geſellſchaft
anfan



S  h zranfangen? Vomn fruhen Morgen bis in die
ſpate Nacht hinein nichts thun, als die Hande
falten, oder auf den Knien liegen, oder ſeufzen,

oder gen Himmel ſchauen, oder die Augen Stun—

denweiſe auf ein Krucifix, oder auf das Bild
eines Heiligen hinheften, oder ſich auf die Erde
hinwerfen, und ſieh des Anſchauens gen Him—
mel unwurdig achten ſo ſtelle ich mir wenig—

ſtens das beſchauliche Leben vor, und wenn es

das nicht iſt, ſo weiß ich nicht, was ich fur
einen Begriff davon haben ſoll wenn einer
diß einige Jahre getrieben hat, ſo wird ers end—
lich gewohnt, und es iſt nicht abzuſehen, wie
er wieder zu etwas anderem in der Welt brauch—

bar werden ſoll Lieber lieſſe man die guten
Leute in ihren heiligen Wohnungen abſterben,
auſſer etwa ſolche, die erſt kurz das Gelubde
abgelegt haben, und verbote keine Monche und

Monnen mehr in ſolche Kloſter aufzunehmen,

damit die Race nach und nach aufhorte.
Doch, wo verfalle ich hin das Nonnenkloſter

bey Ulm hat mich ſo weit abwegs gefuhrt: Jch
bitte um Vergebung, und verſpreche Jhnen in

Zukunft mit dergleichen Betrachtungen nicht
mehr beſchwerlich zu fallen. Jch gabe keine

D 2 Be—



52 e hBeſchaulirhkeits-Monchen ab. Der Umgang
mit den Menſchen, die Gott deßwegen auf die
Erde geſezt hat, daß ſie miteinander umgehen,

und einer dem andern die Muhſeligkeiten dieſes

Lebens, an denen es doch niemand, wenn er
auch noch ſo vergnugte Tage hat, fehlt, ver—
ſuſſen ſollen, iſt mir lieber. Jn den Reichs—

Pralaturen, die ich beſucht habe, halt man
mehr auf ein thatiges Leben, als auf die Be
ſchaulichkeit. Machen Sie ſich auf unterhal—
tende Beobachtungen gefaßt, die ieh Jhnen
in meinem nachſten Briefe vorlegen werde.
Merken Sie wohl, ich beſchreibe Jhnen meine
Reiſe nicht gerade in der Ordnung, wie ich ſie

gemacht habe. Jch kann mich der eigentlichen
Route nicht mehr ſo punktlich erinnern; und in
meiner Schreibtafel vergaß ich es, anzumerken.

Wenn Jvnen der gegenwartige Brief nicht
lang genug geweſen iſt, ſo will ich den Fehler

im nachſt folgenden gut machen. Jch bin mit
zartlicher Hochachtung rc.

lil. Brief.



III. Brief.

lie Reichs-Abbtey Kaiſersheim, mit
der. ich den Anfang meines gegenwartige. Briefs

mache, hat eine ſolche Lage, daß ſich Hayern
und Schwaben darum zanken konnten, zu
welchem Krais ſie zu rechnen ſey. Der Streit

ware aber bald entſchieden, wenn einer daruber

entſtehen ſollte. Sie liegt zwar im Herzog—
thume Neuburg, nicht weit von Donauwerth,

alſo in Bayern, gehort aber doch zum ſchwa
biſchen Kraiſe, zu dem ſie ſich als Bayern vor
etlich und zwanzig Jahren Auſprach an. ſie ma—

chen, und ſie zu einem Beytrag zur Kraismann

ſchaft anhalten wollte, feyerlich bekannte. Jn
der That Schwaben hat Ehre von dieſer Reichs—

Proalatur. Lieber wurde der Krais 3. duzend
andere Kloſter miſſen dorfen, als dieſes einzige
Gotteshaus. Es iſt zwar nicht Benediktiner—
Ordens, wie Sie aus dieſem vortheilhaften
Eingang zur Beſchreibung deſſelben allerdings

ſchlieſſen mochten. Jch bin aber auch fur

D3 Einen



54 erEinen Orden allein nicht ſo eingenommen, daß
ich andern zu viel geſchehen liefſe. Ein Graf
von Lechscjemund ſtiftete es im zwolften Jahr
hunderte, und widmete es dem Orden der Ci—
ſiercienier. Das muß ein auſſerordentlich gott

ſeliger und andachtiger Herr geweſen ſeyn! Ge—

rade um dieſe Zeit war dieſer Orden vor allen
andern im groſten Geruch der Heiligkeit, in
ordore Sanctitatis, wie der feine kirchliche
Ausdrut hejßt, der mich allemal vergnugt, ſo
oft ich ihn hore. Er wollte alſo lauter unge—
mein gottsfurchtige Monche haben. Auſſer dem

verordnete er, daß niemand anders, als der
Jungfrauen Sobn der eigentliche Schuzherr
dieſes ſeines neuerrichteten Gotteshauſes ſeyn
ſollte. Es blieb aber doch nicht bey dieſer Ver—

ordnung. Die Kaiſer Rudolph und Luowig
aus Bayern, und Stephan, Pfalzgraf beny
Rhein und Herzog in Bahern, glaubten, die—
ſer oberſte Schirmsvogt mochte doch einen ſicht
baren Subdelegatum nothig haben, und nah—

men ſich dieſes Geſchaftes an. Ohne Zweifel
durften ſie die Muhe nicht umſonſt ubernehmen,

ſonſt waren ſie nicht ſo willig dazu geweſen.
Dieſe Nachrichten habe ich mir von den Hherrn

Pa



eοαν 55Patribus mittheilen laſſen, mit denen ich, die

Wahrheit zu ſagen, auſſerſt zufrieden war.
So ſtattlich die Kloſtergebaude ſind, die man
nicht ohne Verwunderung anſehen kann, ſo
entzukte mich doch die innere Verfaſſung des

Kloſters noch weit mehr. Jch traf in dem—
ſelbigen Ordensgeiſtliche an, die ihrem ehr-—

wurdigen Stand und wichtigen Beſtimmung
wahrhaftig Ehre machen. Sie nahmen mich
auf das leutſeligſte und verbindlichſte auf, wie
ſen mir alles merkwurdige mit der groſten Wil—

ligkeit, und unterhielten mich mit einem ſo ge—
falligen Weſen, daß ich Muhe hatte, mich
von ihnen loszureiſſen. Der Gerr Pralatr
bekleidete auſſer ſeiner abbteylichen Wurde noch
andere anſehnliche Aemter. Und wenn er auch

nur die Titel davon fuhrt, ſo iſt es ein Beweiß,

in welchein Kredit und Anſehen er ſtehe. Er
iſt Jhro romiſch kaiſerliche Majeſtat Rath und
Erbkaplan, des Churfurſten von Pfalz-Bayern
wurklicher geheimer Rath; und bey der Chur—

furſtir hat er das Amt eines Großallmoſen—
Pflegers des hohen St. Eliſabeth:Ordens.
Auſſer dem iſt er des exemten Ordens von Ciſterz

Vicarius Generalis durch Ober-Deutſchland.

D 4 Er
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Er ſteht nun ſeiner Abbtey 11. Jahr vor, und
erhielt ſchon in dem 4zſten Jahr ſeines Alters
dieſe anſehnliche Wurde, die ihm nur boßhafte
Neider mißgonnen. Nehmen Sire es nicht
ubel, daß ich mich bey den perſonlichen Umſtan—

den dieſes Herrn ſo lang aufhalte. An Per—
ſonen, die man aufrichtig verehrt, und hoch—
ſchazt, iſt einem alles merkwurdig. Jch mochte

gern immer noch mehr von dieſem wurdigen
Pralaten anfuhren, wenn ich nicht Weitlaufig
keit furchtete, ſo ſehr bin ich fur ihn eingenom—

men. Klagen »ie mich noch mehr an, daß
ich in meiner Religion bigot und nicht tolerant

ſey. Jch werde niemal katholiſch werden,
darauf gebe ich ihnen mein Wort. Das hin—
dert mich aber nicht, Verdienſten, wo ich ſolche

finde, die Religion der Perſonen, die ich ken—

nen zu lernen, das Gluk habe, mag ſeyn,
welche ſie will, alle Gerechtigkeit wiederfahren zu

laſſen. Lernen Sie hierinn von mir, Freund:
Sie ſind doch allezeit ein wenig parteyiſch fur
Jhre Glaubensgenoſſen, und ich durfte Jhnen
wohl nicht vorſchlagen, proteſtantiſche Univer—

ſitaten oder Hofe zu beſuchen, und ſich daſelbſt

mit den Lehrern der Gottesgelahrheit oder mit

den



 αν 57den Conſiſtorialrathen und Hofpredigern bekannt

zu machen, wie Sie mir die katholiſche Klo—
ſter vorgeſchlagen haben Dieſer Abbt liebet
Pracht, er iſt auch befugt, hierinn ein ubriges
zu thun. Andere Bedurfniſſe leiden keineswegs

darunter: warum ſollte man es ihm alſo zur
Sunde machen wollen? Er beobachtet aber
darinn den beſten Geſchmak, und zeigt, daß or

mit Anſtand Aufwand zu machen wiſſe. Un—
ter ſeinen Ausgaben iſt eine der betrachtlichſten,

was er auf Reiſen verwendet. Das iſt der
Punkt, uber den er bey Misgunſtigen leiden
muß. Allein er iſt ruhig dabey. Das Kloſter
vermag die Unkoſten; und er weiß es auf an—
dere Art wieder hereinzubringen. Auſſer dem
macht er nicht bloß Reiſen zum Vergnugen: ſie

haben immer einen edlen Zwek, z. E. mit Gelehr
ten und andern Perſonen von edlem Charakter

Bekanntſchaften zu errichten, Bibliotheken ein—

zuſehen, neue Bucher kennen zu lernen, fur
das Beſte ſeines Gotteshauſes zu ſorgen, u. d. gl.

Was ich vorzuglich an ihm bewundere und
hochſchaze, iſt ſeine Liebe zur Litteratur. Der
Naturgeſchichte ſchenkt er hauptſachlich ſeine

Neigung, und man darf nur die Bibliothek
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anſehen, um hicvon uberzeugt zu werden. Er

ſchaft in dieſem Fache die prachtigſte Werke an.

Wollen Sie noch unwillig ſeyn, daß er ſchone
Summen auf Reiſen verwendet, wenn er der
Blibliothek dardurch nichts abgehen laßt? Seine

HHerrn Patres lieben und ehren ihn deßwegen

innigſt. Sie haben manche vergnugte Stunde,
die ſie nicht haben wurden, wenn er in der Ge—

lehrſamkeit blos ein Freund der alten Scholaſtiker,

der Summiſten, Caſuiſten und anderer Jſten
mehr ware. Ein Beaumur, Roſel, Leu
wenhok, gelten mehr bey ihm, als ein Abalar?

dus, Lombardus, Duas Scotus, Bona
ventura und die Schaaren von ſeraphiſchen und

engliſchen Lehrern, denen er zwar ihren Werth

laßt, aber nicht glaubt, daß alle Weisheit allein

bey ihnen zu ſuchen ſey. Jch hatte auch Ge
legenheit, mit einigen der weltlichen Beamten
dieſes Gotteshauſes bekannt zu werden. Der
erſte Rath und Kanzler, Zherr von Beſel,
nahm mich eben ſo ſehr zu ſeinem Vortheil ein,
als die meiſte Paters, und ich verwunderte mich

nun nicht mehr, daß er das Vertrauen des
Herrn Reichs-Pralaten ganz beſizt. Man
darf ihn nur ſehen, und eine Viertelſtunde ſpre

chen
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eb 59chen, um ihn lieb zu gewinnen und hochzu—
ſchazen. Er wurde an dem glanzendſten Hofe

ſeine Rolle ſpielen. Mit dieſen Eigzenſrh,gſien
verbindet er den Ruhm eines Gelehrten und

Bucherliebhabers. Seine Bibliothek darf ſich
ſehen laſſen, und ich wette, man trift in man—

chem Kloſter, deſſen Einkunfte eine zehnmal
ſtarkere Sammlung zulteſſen, keine ſolche Wahl
von Buchern an, als ſich dieſer liebenswurdige

Mann beygelegt hat. Sie konnen ſich vorſtel—
len, daß mir die Zeit bey einer ſolchen Geſell—

ſchaft nicht lang wurde. Jch furchtete nur,
die Gutigkeit derer, die mich ſo menſchenfreund—

lich aufgenommen hatten, zu mißbrauchen, ſonſt

wurde ich meinen Aufenthalt noch langer haben

wahren laſſen. Unverſtelltes Wohlwollen und
ein ungezwungenes Betragen feſſelte mich ſo

ſehr au Kaiſersheim, daß ich es nicht.ſo bald

vergeſſen werde. Endlich mußte ich mir Ge—
walt anthun, Abſchied zu nehmen. Jch eme
pfahl mich der Gewogenheit des Herrn Prala
ten mit geruhrtem Herzen, und bezeugte ihm,
daß ich das Gluk meines Lebens nicht hoher

zubringen wunſchte, als wenn ich die Ehre
haben konnte, ihm auf meinen Gutern in Mek—

len



Go S
lenburg meine Devotion zu bezeugen. „Sie
ſind ſehr gutig, verſezte er, man muß mich bey

Jhnen verrathen haben, daß ich gerne reiſe.
Aber die beſten Tage meines Lebens ſind dahin.
Gedenken Sie meiner und meiner Abtey in der—

Entfernung freundſchaftlich, und kommen Sie

bald wieder.“ Jeh hatte da meine Rechnung
ſo gut gefunden, daß mir auf ein ander Klo—

ſter bange wurde, in welchem ich es etwa nicht
ſo antreffen mochte. Jch muß hier ſchlieſſen:
der Schlaf ubernimmt mich, den ich nicht ab
weiſen will; ich hoffe, es ſoll mir dieſe Nacht.

von Haiſersheim traumen. Leben Sie,
wohl.

IV. Brieſ.
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JJas werden Sie doch nicht glauben, daß
ich geraden Wegs von Kaiſersheim nach Wetr
tenhauſen gegangen ſey, weil ich —ie mit
Erzahlungen vom nachſten Kloſter in dieſem
Brief zu unterhalten gedenke? Jnzwiſchen

ware die Sache ſo abgeſchmakt nicht. Von
Raiſersheim kommt man unterwegs nach
Wettenhauſen in kein Kloſter. Es hat aber
ſeine gute Urſachen, warum ich dieſe zwey un—

mittelbar auf einander folgen laſſe. Sie
werden ſolche zu ſeiner Zeit ſelbſt errathen.

So beruhmt dieſes Chorherrenſtift und Augu
ſtiner-Abbtey auch iſt, ſo iſt doch das Gebiet
derſelben nicht gar groß. Die Kamlach, ein
maßiger Fluß, ſtromt mitten durch daſſelbige,
und theilt es beynahe in zween gleiche Theile.

Sie gehort zum Kirchenſprengel des Biſchoffs
von Augſpurg, und liegt mitten in der Mirg—

grafſchaft Burgau. Der Herr Abbt iſt alſo
ein naher Nachbar des Kaiſers, daher mag es

kom
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komnien, daß er den Charakter eines Raths

von Sr. Kaiſerl. Majeſtat fuhrtt. Das Got—
teshaus kann ſich eines hohen Alters ruhmen,

denn es iſt nun gerade 9oo. Jahre, daß es ge—

ſtiftet iſt. Zween Grafen von Kochenſtein,
Kunrad und Werner, haben ihren Namen
dadurch verewiget. Das waren ohne Zweifel

ein paar ſehr gehorſame Sohne, weil ſie ihrer
Frau Mutter Gertrud. die ihnen den Antrag
zu dieſem heiligen Werke machte, ſo bald zu
Willen wurden. Vielleicht war ſie in Gemein—

ſchaft ihrer Herrn Sohne froh, des Manns
und Vaters los zu ſeyn. Wer weiß, was oft
fur geheime Triebfedern bey einem ſolchen Ver-

machtniß ad pias cauſas wurkten? Schade,
daß man dißfalls aus Mangel der Urkünden auf
keinen gewiſſen Grund kommen kann. Die wahre

Herzens-Meinung der Stifter ſteht wohl nicht
allemal oder ſelten im Fundations-Brief aus—
gedrutt: Die Nachkommenſchaft mochte ſonſt
nicht zu milde davon denken. „Was das aber-

„mal fur liebloſe Urtheile ſind!“ hore ich Sie
ſagen. „Nein nichts als Gottesfurcht, und
„Andacht, und Sorge fur das Seelenheil, ſind
„die Quellen ſolcher Stiftungen. Freylich in
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 ο 63unſern Tagen, da Freygeiſterey alles uber—
„ſchwemmt, und die Liebe in den Herzen der

„Menſchen erkaltet iſt, darf man von keinen
5 Furſten und Grafen mehr erwarten, daß ſie

»Gotteshauſer ſtiſten.“ Warum denn noch
mehrere Es iſt eher Ueberfluß daran, als
Mangel. Es iſt Ehre und Dankes genug fur
die Stifter der vorhandenen, daß man ihr An—

gebenken ſegnet, und ihnen fur ihre der Kirche

erwieſene Wohlthaten Lohn, reichen Lohn in der

Ewigkeit wunſcht. Nachahmer bedurfen ſie kei—
ne. Hauſer fur verdiente Soldaten und Officiere,

die in den Dienſten des Staats ihre geſunde
und gerade Glieder eingebußt haben, oder we—
nigſtens unter den Waffen grau geworden ſind,

ſollte man heut zu Tage bauen. Ehmal, da
es noch keine ſtehende Armeen gab, ſtiftete man

Gotteshauſer: das that ſelbſt ein mancher Feld—
herr, der ſeine im Krieg gemachte Beute oft
dardurch heiligen und den etwa von den Seuf—

zern und Thranen der geplunderten herruhrenden

und darauf ruhenden Fluch damit wegwiſchen
wollte. Nun ware es Zeit, fur ſolche Gebaude

zu ſorgen. Man konnte ſie wahrlich auch Got—
teshauſer nennen. Aber woher die Jntraden

dazu?
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dazu? O daſur ware mir nicht leid. Jch kenne
Reichspralaten, die ſo großmuthig waren, von
ihrem Ueberfluß etwas abzugeben, und ſollte es

auch nur der dritte Theil ihrer jahrlichen Ein—

kunfte ſehn. Das wurden ſie kaum ſpuren: ſie
dorften ſich weder an der Tafel, noch. in der
Equipage, nach an Vermehrung der Bibliothek

etwas abgehen laſſen. An ſolchen Kleinigkeiten
hangt ihr Herz nicht. Der Herr Pralat von
Wettenhauſen iſt ein wurdiger Greiß, der nahe
bey ſiebzig iſt, deſſen Jahre aber bey ſeiner ſehr
regelmaßigen Lebensart noch weit hoher ſteigen

konnen. Er iſt ein wahrer Vater ſeines Kloſters,

den man zu ſeiner Zeit ungern vermiſſen wird.
Er verſteht die Wirthſchaft gut, und ſein Amts—

Nachfolger wird ſeine Aſche ſegnen, daß er ihm
die Oekonomie in ſo erwunſchtem Zuſtand zuruk-

gelaſſen hat. Die Tafel im Kloſter iſt vortref—
lich. Jch fuhre dieſen Umſtand mit Bedacht an,
damit Sie von dem, was ich von den Einſichten
des Herrn Reichspralaten in die Oekonomie und

von ſeiner Art hierinn zu handeln, ſo eben geſagt
habe, keinen ubeln Gebrauch machen, und mich

wohl gar der Mediſance bezuchtigen. Nein,
ſo undankbar bin ich nicht. Jch wurde ſo be—

wirthet
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wirthet, daß ich meine vaterlandiſche Koſt, die,

wie Sie wiſſen, doch nicht zu verachten iſt,
wohl daruber vergeſſen konnte. Beſonders trift
man in dieſen heiligen Wohnungen die auserle—

ſenſten Weine an. Meinen Benyfall gebe ich
beſonders den Nekarweinen, die aus dem Her—

zogthum Wurtemberg herbeygefuhrt werden.

Die Einwohner dieſes Landes ſehen es gar gerne,
wenn ſich die Gotteshauſer in Schwaben an ſie

wenden. Bende Theile finden dabey ihre Rech—

nung. Die Wurtemberger bekommen gute Be—
zahlung, und die Kloſter werden mit Waare
verſehen, die ibres gleichen in Deutſchland ſucht.

Jn den Gaſthofen, je naher ich Schwaben kam,

deſto beſſer fand ich mich in dieſem Artikel bera—
then. Die Biere kommen denen im nordlichen
Deutſchland freylich nicht gleich. Aber wenn

guter Nekarwein vorgeſezt wird, den man immer

antrift, ſo wird man fur jenes zu ſeinem Ver—
gnugen ſchaolos gehalten. Bey dieſer Gelegen—

heit muß ich Jhnen eine artige Methode erzah—

len, die, wie ich auf meiner Reiſe erfahren habe,

in einem gewiſſen Reichs-Kloſter in Schwaben
beobachtet wird, wenn man von einerley Wein,

wenn er einmal auf der Axe angekommen iſt,

E zweyev
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ö6  νzweyerley Sorten, vortreflichen und geringen,
erhalten will. Dieſe Herrn Patres laſſen ihn

in dem Wurtembergiſchen, und zwar immer
von der beſten Klaſſe, nicht nur von guten Jahr
gangen, ſondern auch aus den edelſten Gegenden,

holen. Der Unterſchied hierinn iſt groß. Es
giebt Rekarweine, die ſo ſchlecht ſind, als wenn

ſie in Norwegen gewachſen waren: aber auch ſo
angenehme und feurige, daß Kenner ſolche dem
Rheinwein nicht weit nachſezen. Sie kaufen
ihn auch nicht, ſo lang er noch neu iſt; ſondern
erſt, wenn er mehrere Jahre gelegen hat. Alsdenn

wird er, wenn es ſich nur thun laßt, in ſtren—
ger Winterkalte herbeygefuhrt, und nicht bal—
der eingekellert, als bis er ſehr gefroren iſt.

Der Geiſt im Wein bleibt naturlicher Weiſe
immer flußig: Direſer wird abgezapft, und kommt

auf die Tafel der Herrn Patrum. Stellen Sie
ſich vor, was das fur ein Getrank ſeyn muß,
wenn das waſſerichte das im Wein iſt, auf dieſe
Weiſe davon geſchieden wird? Das ubrige laßt

man nach und nach aufthauen, und denn hat
man Wein fur geringere Perſonen, Geſinde,
und dergleichen. Lachen Sle mich mit dieſer

Bemerkung nicht aus, ſie iſt gegrundet: ich
konnte Jhnen das Kloſter nennen.

Jn
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Jn Wettenhauſen horte ich auch trefliche
Muſik. Dieſer Zeitvertreib gefallt mir: er iſt
doch anſtandiger ſur Geiſtliche, als gewiſſe Spie—
le, wobey weder die Sinnen, noch das Gemuth

Nahrung findet. Meine Zeit war ubrigens
als ich hier war, ſo ſehr eingeſchrankt, daß ich
mich kaum im Kloſter umſehen konnte. Die
Beſtellung zu meiner Abreiſe war bereits unwie—

derruflich feſtgeſezt, weil mich ein alter Freund
und Bekannter, den ſeine Geſchafte in dieſe Ge—
gend brachten, auf den Nachmittag, da ich kaum

3. Stunden vorher hier angekommen war, nach

Roggenburg beſchieden, und mir Nachpficht
gegeben hatte, daß er ſich unmoglich langer,
als eine Stunde daſelbſt aufhalten konnte. Jch
ſahe mich genothiget, meine Abreiſe auſſeror—

dentlich zu beſchleunigen, weil es doch ein paar

Meilen dahin ſind. Zum Gluk traf ich ihn
noch an. Aber nach Verfluß einer halben Stun—
de reiste er wieder ab, und ich verfugte mich alſo

ohne Verzug in die bbte;. Die Lage des
Kloſters iſt anmuthig: der Fluß Gunz iſt nicht
weit davon. Ehmal war es eine Probſtey von
ihrer Stiftung an, die im zwolften Jahrhun
dert zu ſuchen iſt, und wurde erſt vor zo0. Jah

E 2 ren
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ren zu einer Abbtey erhoben. Die Stadt llm
hat die Ehre der Schirms- und Schuzherr die—
ſes Kloſters zu ſeyn. Die Wirthſchaft war eh—
mal nicht die beſte. Es wurden vor bald 200.
Jahren unterſchiedene Dorfer, Hofe, Guter
und Zehnten verauſſert, die wohl vor dem jung
ſten Tage nicht mehr zu dieſem Kloſter kommen

werden, dem ungeachtet fehlt es ihm noch auf

dieſe Stunde nicht an ganz anſihnlichen Ein
kunften. Das Gebiet hat ſchone Waldungen
und einige Dorfer. Die Patres ſind Pramon

ſtratenſer-Ordens. Dieſe erkennen, wie Sie
wiſſen, da Jhnen an dieſen kirchlichen Nachrich—

ten als einem Romiſchkatholiſchen Glaubigen,
viel gelegen ſeyn muß, die Stadt Premontre in
dem Gouvernement Jſle de France in Frankreich,

als ihren geiſtlichen Geburtsort, und den heili—

gen Norbert fur ihren Vater. Das war ein
ſtrenger Mann, und ich glaube, er war ein
Freund der Scholaſtik. Difß iſt vielleicht ein
grober Verſtoß in der Zeitrechnung: ich kann

aber das, was ich in Roggenburg vorgefunden
habe, nicht beſſer reimen, als wenn ich jenen
Saz annehme. Jch lernte den errn Prala
ten auch kennen, fand ihn aber als einen eifri—

gen
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aen Katholiken, der die Kezer mit ſonderbaren
Blicken beſchaut. Die Freymuthigkeit, die

mir ſonſt eigen iſt, wurde durch dieſe Beobach—

tung ſehr eingeſchraukt. Jch fuhlte, daß ich
nicht in Wettenhauſen oder Kaiſersheim war,

wo ich mit geloßter Zunge ſprechen durfte. Er
iſt ein Schriftſteller, wie mir einer von den Pa
tribus zu verſtehen gab: ich bekam aber keine

von ſeinen Schriften zu Geſichte. Jch muß
mich ſehr betrugen, oder es ſind lauter polemi—

ſche Werke: antilutheriſche und antikalviniſche
gelehrte Fechtereyen. Nach meiner Abreiſe aus
dieſem Kloſter vernahm ich, daß ſie in der ge—

lehrten Welt nicht viel Aufſehen machen. Diß

iſt der erſte Reichspralat, der mir als Auktor
bekannt worden iſt. Ob man bey der Wahl

zum Abbt Rukſicht auf dieſes Verdienſt nimmt,
habe ich nicht gehort. Die Bibliothek des Klo—
ſters iſt anſehnlich, mit Kirchenvatern, Scho—

laſtikern, Caſuiſten und andern dergleichen Skri
benten reichlich verſehen. Weil aber heut zu
Tage keine Kirchenvater mehr herauskommen,

und die Scholaſtiker auch ziemlich verrufen ſind,

ſich wenigſtens nicht uberall kek an das Tages—

licht wagen dorfen, ſo ſteht die Vermehrung

En3 dieſes
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dieſes Bucherſchazes ſtille: Von Proteſtanti
ſchen findet man, wie ich verſichert worden bin,

gar nichts darinne. Roggenburg mußte mir,
wenn ich zu befehlen hatte, ein anſehnliches,
und doppelt ſo viel, als ein anderes Gotteshaus,

zu einem Jnvaliden-Hoſpital beytragen. War—
um hauffen ſie Schaze auf, die nur der jungſte
Tag dereinſt verzehren wird: und befordern die
vernunftige von der Scholaſtik gereinigte Ge
lehrſamkeit rnicht durch den Ankauf dienlicher

Bucher? Mehreren unter den Patribus merkte
ich es doch an, daß ſie es anders wunſchten.

Was iſt aber zu thun, wenn der Pralat nicht
mit ſeinem Beyſpiele vorangeht? Nun werden

Sie di: Stelle in meinem lezten Brief, da ich
von Kaiſersheim ſprach, ſchon verſtehen: Nicht

wahr? Es iſt nicht ein Tag wie der andere.
Unſer Vergnugen muß immer auch durch ein
wenig Unluſt, die ſich unverhoft darein menget,

gemaßigt, und uns ein hierauf abermal folgen
des Vergnugen wieder deſto ſchmakhafter wer—

den. Deutlicher darf ich mich nicht erklaren.

Jch bin ununterbrochen c.

s

 Ô ô„—

V. Brief.



V. Brief.
ga 27

Wein man in dieſen Gegenden von Schwa—

ben reißt, ſo kann man oft in Einem Tage mehr

alls Eines Herren Land betreten. Jch gieng
von Reggenburg nach Ochſenhauſen auch
eine Reichsabbtey. Jch kann es nicht mehr
zahlen, wie vielerley Gebiet ich durchpaßirte,
wenn mich anders die vorubergehende, die mein

Kutſcher befragte, nicht aus Muthwillen oder
Unwiſſenheit unrecht berichtet haben. Jch kam
durch die Biſchofl. Augsburgiſche, Hochgraf
lich Fuggeriſche, Oeringiſche. Ulmiſche,
und weiß nicht, was fur Lande noch mehr; und
der ganze Strich wird doch nicht viel uber

hochſtens 4. Meilen betragen. Von Landſtrei
chern und gefahrlichen Reiſenden wurde ich nicht
augefochten, wie man mir vorher hatte weis

machen wollen, wenn ich nach Ober-Schwaben

kane. Daß es wurklich an ſolchen lieben Leuten

hier zu Lande nicht ſehle, davon wurde ich in

E 4 einem
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einem Stadtchen, wo ich friſche Pferde nahm,
uberzeugt. Es wurde ein junger Kerl der
Schwabiſchen Kreislande verwieſen, und eine

Urphed, wie es die Advocaten nennen, von ihm
abgeſchworen, daß er in ſeinem Leben nicht mehr

hieher kommen wollte, ſonſt wurde ihm der Strik

zu Theil werden. Das kam mir doch ein wenig

ſonderbar vor. Die Schwaben ſchicken andern
Kraiſen ihre Spizbuben zu, eben als ob ſie uber

all, nur nicht in Schwaben ſeyn, und ihr lob—
liches Handwerk treiben durften, und als ob es

weniger Moralitat hatte, jenſeit als diſſeit des
Rheins ein Landſtreicher zu ſeon. Wenn man
ſolche Leute ſchlechterdings in ihre Heimath ver—

wieſe, ſo hatte ich dawider nichts. Aber man—
che haben keine: und wer will gut dafur ſeyn,

daß ſie den obrigkeitlichen Befehl befolgen? Sie
ſind Bettler und Taugenichts, ſie mogen in ei—
nem Krais des deutſchen Reichs ſeyn, in wel—

chem ſie wollen. Die Anſtalten im Ganzen
ſollten anders ſeyn. Man ſollte ſolche Purſche
in Arbeitshauſer ſtecken, wo ſie ihr Lebtage
nicht mehr herauskamen, und vor allen Dingen

dem Straſſenbettel ſteuren. Das iſt wurklich
eine groſſe Plage in Ober-Schwaben, die Ur—

ſachen



ſachen wollte ich errathen; aber Jhnen darf ich

ſolche wohl nicht ſagen, ſonſt habe ich den Pro—

ceß formlich am Halſe. Gchſenhauſen iſt
eine beruhmte Reichs-Pralatur. Die Gebaude
ſind ſchon und koſtbar, und die ganze Eimrich—

tung iſt von der Art, daß man bey Fremden, die
Schonheiten und Merkwurdigkeiten ſehenwollen,

Ehre davon hat. Die Kirche iſt mehr lang,
als breit. Ein Kenner in der Baukunſt mochte
vieles daran zu tadeln wiſſen; weil ich aber kei—
ner bin, ſo getraue ich mich nicht, etwas dawi—

der zu ſagen. Jch zoge nach meinem Geſchmak
allemal einen ins Vierrek oder in die Rundung
gebauten Tempel vor. Doch, ich bin ein Lu—
theraner, und der groſſe Sulzer hat bewieſen,

daß die Bauart bey katholiſchen Kirchen anders
ſeyn muſſe, als bey lutheriſchen. Die Biblio—

thek iſt gar nicht zu verachten. Wenn der gute
Ton in der Litteratur, den man bey den HHerrn

Patribus ſeit einiger Zeit zu bemerken anfangt,

ſich erhalt, ſo wird ſie ſchon auch mehreren und

bedeutendern Zuwachs erhalten. Mein Aufent
halt war daſelbſt ſehr kurz. Die HHerrn Pat—
res, die Benediktiner-Ordens ſind, erwieſen
mir ungemeine Ehre, und ich muß ihnen nach—

Es ruh
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ruhmen, daß die Tafel bey ihnen den leckerſten
Gaumen vergnugen kann. Jch bliebe daſelbſt

uber Nacht, weil ich ſehr ſpat ankam, und den

folgenden Morgen fruh bey Zeit in Zchuſſen
ried ſeyn wollte, wohin es doch auch einige

Meilen iſt. Der Weg dahin iſt nicht der ange—
nehmſte, beynahe ſo unangenehm und ſeltſam,

als der Name der Abbtey. Sie iſt Pramonſtra—
tenſer-Ordens, und kann in 6. Jahren ihr
Jubelfeſt halten, da gerade 600. Jahre von
ihrer Stiftung an verfloſſen ſeyn werden. Jn
dieſem Kloſter fande ich meine Rechnung voll—

kommen. Muthen hie mir nicht zu, Jynen
von den Gebauden, der Kirche, der Orgel, den
Wohnungen der Patrum und audern auſſerwe—

ſentlichen Dingen vieles vorzuſagen. Es iſt
alles ſchon, artig, von gutem Geſchmak; und

wenn es auch nicht ſo ware, ſo wurde ich's doch

behaupten, weil ich das innere ſo ſehr nach mei

nem Sinne fand. Das ſind Patres! Wahr—
haftig, Norbertus, ihr Vater, mußte ihnen
Ehrerbietung bezeugen, wenn er von den Tod—

ten auferſtunde! Sie wiſſen, was die Beſtim—
mung eines Ordensgeiſtlichen iſt. Jhren Haupt—

pflichten ſind ſie volllommen getreu. Man
kann
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kann es auch von Perſonen, die Genie, Ge—
lehrſamkeit und Einſichten haben, nicht anbers

erwarten. Aber daneben iſt ihre Methode zu
ſtudiren ſeit einigen Jahren ausnehmend gut.

Sie haben den Plan und das Muſter nicht von
mehreren ihrer Nachbarn entlehnet Jhre
Bibliothek iſt in dem beſten Stande, daruber
verwunderte ich mich auch nicht, ſo bald ich das

Gluck hatte, den Bibliothekar, P. Rief. ken—
nen zu lernen. O wie gar ein anderer Mann iſt
dieſer, als manche Huter der Bibliotheken! da—

zu geboren, die Ehre ſeines Amts, und die
Zierde der Bibliothek zu ſeyn, er hat litterari—
ſche Kenntniſſe, die er nicht fur ſich behalt, ſon
dern. gemeinnuzig zu machen ſucht. Tolerant
und billig denkend wurde er ſichs zur Schande
rechnen, nur ſolche Bucher anzuſchaffen, die
cum permiſſu Superiorum, mit Erlaubniß
der Obern, gedrukt ſind: Jch glaube wurklich:
von dieſer Waare verſchreibt er weniges, weil
er ſie groſſentheils fur ſehr entbehrlich halt; und
wenn auch einige Bucher von dieſer Klaſſe ange—

ſchaft werden, ſo geſchieht es nur Ehren halber,

damit man ben andachtigen Reiſenden, die etwa

nach ſolchen Dingen fragen, nicht Aergerniß
anrich



76

anrichtet, und nicht fur einen Freygeiſt gehalten

wird. Maan trift ſehr viele Schriften hier an,
die in andern Kloſtern Kontrebande ſind. Wir
verſtunden einander gut, ſo bald wir nur ein
wenig bekannt waren. Jch bezeugte ihm meine
veckindlichſte Dankſagung, daß er ſo redlich und
tapfer das ſeinige dazu beytruge, Licht an Orten

zu verobreiten, wo vorher Finſterniß und Dunkel
geherrſcht hatte. Man ſollte diefem Herrn
eine Ehrenſaule mitten in dem Bucherſaal auft
richten, ſagte ich zu einem der Patrum, dem
ich wohl anſahe, daß er ganz mit dem P. Rief

ſympathiſiete. Nein, verſezte er, das wurde
ſich der Herr Bibliothekar verbitten: Jch kenne

ihn, er wurde in der Folge nicht mehr ſo frey
handeln konnen. Es fehlt ihm, als einem
Mann von VWerdienſten, niecht an Neidern.
Dieſe muß man bey guter Laune zu erhalten wiſ—

ſen, und ihre Mißgunſt nicht reizen, damit
man deſto eher fortfahren kann, nach ſeinem
Sinne zu handeln. Sie haben Recht, war
meine Antwort. Klugheit iſt oft oft uber Ge
lehrſamkeit. Man wird bey dieſer nicht allemal
glucklich ſeyn, wenn man jene nicht zur Fuhre

rin, wenigſtens zur Seite hat. Sie gehen doch
auch
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auch nach Salem? fiel mir der Bib
ein: ich denke, es ſoll Sie nicht reuen
dings antwortete ich: wollen Sie mir
pfehlung dahin mitgeben, ſo werden S

Jhnen ſehr verbinden. Das bedur
nicht, ſagte der herrliche P. Rief; ich
vorhin, Sie werden ohne dieſe wil
ſeyn.

Jch reißte mit dem vergnugteſten u
barſten Herzen von Schuſſenried ab,
nach Salem, wohin ich freylich einer
langweiligen Weg hatte. Endlich err
es nach einigen verdrießlichen Vorfal
mir unterwegens begegnet waren, die
in dieſer Abbtey reichlich vergutet wurd

heißt eigentlich Salmansweiler, und
manchem Betracht den Vorzug vor v
dern Gotteshauſern mit Recht behaupt

iſt Ciſtereienſer-Ordens. Jhr Gebie
es an einander hangt, anſehnlich, und

Bodenſee. Sie hat aber noch hin und

z. E. mitten im Territorium der R
Ueberlingen, nicht weit von der R
Buchhorn, und zwiſchen der Abbtey heg

gen

d



J

J9 78 ν9 genbach, Marchtal und dem Gebiet der
9

Reichsſtadt Biberach anſehnliche Guter und
jn Dorfer, die alle zuſammen genommen eine feine
pun
4 Grafſchaft vorſtellen wurden. Jch gonnte ihr
v noch ſo viel dazu, und dem Pralaten die furſt

ü
liche Wurde. Dieſer iſt immer General-Vi—
carius des Ciſtereienſer-Ordens in Deutſchland,
und hat die Oberaufſicht uber einige Kloſter in

Schwaben, Bayern, dem Breisgau und der
Schweitz. Er ſteht unmittelbar unter dem
Stuhl zu Rom. Die Kloſter-Gebaude ſind
im hochſten Grade ſehenswurdig, J. E. die
Stiftskirche, und noch eine andre, in der eine
Orgel mit ungeheuer groſſen Pfeiffen iſt. Man

trift daſelbſt Garten an, die von ungemeiner
Schonheit ſind. Jch hielte mich zwar einen
ganzen Tag hier auf: die Zeit reichte aber doch

nicht zu, alles merkwurdige, worauf man mich
voraus begierig gemacht hatte, in Augenſchein
zu nehmen. Sallmansweiler muß eine ganze

Woche, und noch langer vetrachtet werden,
wenn man dieſem Gotteshaus Recht widerfah—

ren laſſen will. Man hatte mir die Leutſeelig-
keit des Herrn Reichsabbts, und uberhaupt die

gute Aufnahme und ſeitene Gaſtfreyheit, die ich

da

J
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 ον 79da finden wurde, ſo angeruhmt, daß ich mich
voll gutes Muths dahin verfugte, und mich in
meiner Erwartung nicht betrogen fand. Der
Pralat iſt in ſeinen beſten Jahren, und hatte
das Gluck, noch ehe er 40. erreichte, zum Haupte

ſeines Stifts erhoben zu werden. Jch wußte
nicht, was ihm fur Vorzuge fehlten. Er iſt
ſeines glanzenden Poſtens vollkommen wurdig.

Verwundern Sie ſich nicht, wenn ich mit
Warme von ihm ſpreche. Er beſizt wahre Ge—
lehrſamkeit, iſt von aller Jntoleranz himmelweit

entfernt, und denkt uberhaupt ſo billig, daß er
fur andere ein Muſter ſeyn kann. Daß ben die
ſen Umſtanden die Wahl vor 4. Jahren auf ihn
fiel, gibt ein gutes Vorurtheil fur die Geden—
kungsart der Herrn Patrum, die ihm ihre Stim
men gaben. Die Beforderung der Gelehrſam—

keit in ſeinem Gotteshauſe iſt das, woraus er
ſich ſein Hauptgeſchafte macht, und worzu er

ein eigenes anſehnliches Kapital ausgeſezt hat.

Jch weiß alſo nicht, wo derjenige, der in das
deutſche Muſeum, dieſe ſonſt ſo grundliche
und mit Recht beliebte Schrift, ein ſehr ſchiefes

und ſchielendes Urtheil uber dieſes Kloſter einge

ruckt hat, ſeine Nachrichten hier haben muß.

Jch



go eανJch war im hohen Grade anwillig, da ich die
Stelle laſe, und wenn Sie dieſes Stuck unter
die Augen bekommen, ſo haben Sie die Gute,
ſich eines andern von mir belehren zu laſſen.
Man liebt hier auch die neue Litteratur, und die

ſchone Wiſſenſchaften: und wer die koſtbare
Bibliothek nicht bewundert, denen muß nur
Unwiſſenheit oder Neid die Augen verblenden.

Was ich noch in keinem Kloſter gefunden habe,
das iſt ein Medaillen-und Mineralien-Kabinet,

mit dem ein Furſt prangen durfte, und deſſen
Sammlung einen geſchmakvollen Kenner ver—

rath.

Der Bibliothek ſtehet der Herr Pater,
Kaſpar Gexle, ein ſehr gelehrter, einſichtsvol—

ler und wurdiger Mann, vor, deſſen Wahl
allein fur den vortreflichen Geſchmak und den
Eifer des Herrn Reichspralaten, die Gelehr—
ſamkeit wahrhaftig zu befordern, Burge ſeyn
kann. Er iſt kein Bibliothekar von gemeinem
Schlage, der, wie mir einſt ein Reiſender von
einem Vorſteher einer Bibliothek auf einer pro—

teſtantiſchen Lohen Schule erzahlte, zwiſchen
den Bucherſchranken ſtundenweiſe auf und

abgeht,
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abgeht, als ob er den Geſundbrunnen auslaufen

mußte, und Monaden fangt. Er lebt in der
Utteratur, als in ſeinem Element, treibt keine

Abgotterey mit den Alten, ſondern iſt aus Ein—
ſicht und Erfahrung uberzeugt, daß man beyden

in ihrem Fach, den Alten und den Neuen, Ge—

rechtigkeit widerfahren laſſen muß. Jch habe
da die koſtbarſten Werke gefunden, und, wie
Sie ſchon von ſelbſt erachten werden, auch von

proteſtantiſchen Verfaſſern. Jch erinnerte mich

hier an den P. Rief in Schuſſenried, und
fand, daß er Recht gehabt hatte. Solche Herrn,
die von Einem Geiſte belebet werden, ſollten

Briefwechſel mit einander unterhalten, wenn es

auch die Umſtande nicht zulaſſen, daß ſie per—

ſonlich zuſammen kommen. Da mnuochte ich
dabey ſeyn, wenn Rief und Oefle ihre gelehrte
Anmerkungen einander mittheilen. Auswarts

ſpricht man von ſolchen Kloſtern allerhand,
Gutes und Boſes. Aber ich verſichere Jhnen,

das Boſe iſt groſtentheils baare Lgen und Ver—

laumdung. Ein mißvergnugter Reiſender ſtreut
oft Anekdoten aus, deren er ſich ſchamen mußte,

wenn man ihn daruber zu Rede ſtellen wollte.
Oft finden ſtolze und unbeugſame Gemuther,

J— denen
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denen man nichts recht thun kann, diejenige
Aufnahme nicht, die ſie zu verdienen glauben,
wenn ſie ſolche ſchon keineswegs verdienen; und

rachen ſich dafur durch falſche Auflagen, die

ihr boshaftes Herz ohne Muhe ausſchuttet.
Manchmal ſind die Herrn Patres auch ein wenig
zuruckhaltend, wenn ſich Fremde bey ihnen mel—

den laſſen. Wer kann ſie darum verdenken? Sie
ſind ſchon oft fur alle Ehre, die ſie Reiſenden.

augethan, fur alle mogliche Hoflichkeit, womit
ſie ſie recht uberſchuttet haben, mit Undank be

lohnt worden. Aber, wenn ſie Perſonen vor
ſich haben, aus deren Miene und ganzem Betra

gen ſie ſehen, daß ſie ihnen trauen dorfen; da
findet man. ſie als die verbindlichſte und gefallig

ſte Manner, denen man gut ſeyn muß. Die
Ausfalle mancher auf die ihrer Meinung nach
allzugroffe Reichthumer dieſer Abbteyen ſind

auch oft ſehr unuberlegt. Wenn man ein Zeuge

davon geweſen iſt, wie viel ſie auf die Armuth
verwenden; welche nahmhafte Summen ſie vor

trefliche Kunſtler, Baumeiſter, Maler, Bild
hauer, und andere bey ihren Kirchen, Altaren,
Orgeln, bey dem Kirchenornate verdieneu laſſen;

wie viel ſie auf Bibliotheken verwenden; wel
chen
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chen Aufwand der Beſuch der Fremden Jahr
aus Jahr ein verurſacht, wo man nichts ſpart,
ſondern der Ehre einen manchen ſchonen Thaler

aufopfert, ſo laßt ſich die Rechnung leicht ma
chen, daß, der groſſen Einnahmeu unerachtet,

gute Wirthſchaft dazu gehort, diß alles zu be—

ſtreiten. Raſonnire ich nicht billig, liebſter
Freund, da ich ein Lutheraner bin? Und viele
von Jhrer Kirche wurden, wie es die viele Schrif

ten bezeugen,, die die Welt ſeit einem Jahre
geſehen hat, mit kaltem Blute zuſehen, wenn

alle Kloſter in Einer Stunde ini Rauch auf
giengen. Nein, da ſeye Gott vor. Lieber alle
jene Schriften verbrannt, als das. Und denen

in Schwaben, die ich geſehen habe, laſſe ich
ohnehin nichts geſchehen. Sie ſollen leben!

Beſonders doch Sie errathen
ſchou, was ich fut meyne, in denen ich ſo ver—

gnugt geweſen bin. Haben Sie Geduld, im
nachſten Briefe mache ich den Beſchluß mit
noch einigen, und dann werden Sie doch mit
mir zufrieden ſeyn? Jch bin, trunken von dem

Angedenken an Salem rc.

F 2. VI. Brief.



VI. Brief.

Man muß durch die Furſtenbergiſche

Lande reiſen, wenn man von Salmaneweilet

nach Weingarten kommen will. Der Weg
iſt aber nicht allzu anmuthig; und ich wurde
das Verdrießliche deſſelben noch weit mehr ge
fuhlt haben, wenn ich mich nicht noch mit dem

Angedenken an die erſtere Reichsabbtey uuter
halten hatte. Warum Weingarten dieſen Na
men hat, kann ich nicht begreifen. Es ſind, ſo
viel mir wenigſtens bekannt worden iſt, weit

und breit in dieſen Gegenden keine Weinberge.
Und wenn auch hier herum Wein erzielt wurde,

ſo glaube ich gewiß, daß er den geiſtlichen Her—
ten zu W ingarten nicht auf die Tafel kommett

durfte. Das Klima und der Boden konnen
dieſem Produkte unmoglich gunſtig ſeyn. Das
hindert aber nicht, daß man nicht delieate Weine

bey dieſen Herrn Benediktinern antreffen ſollte.

Die Abbtey liegt nicht weit von der Reichsſtadt

Naven
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Ravenſpurg, an dem Fluſſe Schutß. Zu
ihren hiſtoriſchen Merkwurdigkeiten gehort, daß

hier das alte Vaterland der Weiphen dieſer
kleinen Konige von Schwaben iſt. Dieſe hatten

hier ihre Reſidenz. Die Gottſeeligkeit jrmen
trud, einer Tochter Hildebrands  Herzogs
von Schwaben, und Schweſter der Hildeg ir di
ciner Gemalin Kaiſers Karls des Groſſen
verwandelte ſie in ein Gotteshaus, das unter
den Reichspralaturen Schwabens einen anſehn

ſchen Rang behauptet, und mit fetten Einkunf

ten verſehen iſt. Wollen Sie noch mehr von
ſolchen Dingen wiſſen, ſo ſchlagen Sie die
Weingartenſche Chrnit, ein lateiniſches
Buch, auf, in welchem Sie Nachrichten genug

ſinden werden. Bisher habe ich mich enthalten,

Jhnen Anmerkungen uber Gebaude, Reliquien,
und dergleichen. mitzutheilen. Dißmal aber
kann ich es nicht unterlaſſen. Die Kirche iſt
nicht gar alt, aber ſo prachtig, daß ſie, wie
mir die Herrn Patres ſagten, fur eine der ſchon

ſten in Deutſchland gehalten wird. Jch glaubte

ihnen auf ihr Wort, denn ich konnte ihnen mit
Ueberzeugung nicht widerſprechen. Sie hat
wurklich ein majeſtatiſches Anſehen: und wer

3 bey
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bey Religions-Uebungen die Sinne auch be—
vackht wiſſen will, wird ſie dieſer Abſicht ſehr
gemaß finden. Eine ſehr merkwurdige Reliquie

zeigt man hier andachtigen katholiſchen Seelen.
(Mir wurde ſie nicht vorgewieſen, da man ſich

meines Glaubens und der gebuhrenden Ehrer—

bietung, die man ſolehen Dingen ſchuldig ſeyn
ſoll, nicht ſo ganz verſichert hielt, wie ich wohl

merkte.) Etwas von dem Blute, das der
Hauptmann Longinus aus der Seite Jeſu
am Kreuz aufgefangen haben ſoll. Jch hore,
ſie halten dieſe Reliquie fur ſo acht, daß ſie den

geringſten Widerſpruch daruber nicht ertragen
konnen. Bey mir hatten ſie keinen zu beſorgen
gehabt: ich weiß mich an Ort und Stelle zu be
ſcheiden, und weiß wohl, daß es nicht uberall
rathſam iſt, beſonders in ſolchen Materien, all
zu offenherzig mit ſeiner Meynung herauszugehen.

Vielleicht aber ware mein Rang nicht groß ge
nug, und ich deßhalb nicht fahig geweſen, das
heilige Ueberbleibſel zu ſehen: gerade wie in

Aachen und Nu nberg ſolche koſtbare und
verehrungswurdige Dinge nur Perſonen vom
huchſten Stande gezeiget werden. Wenn ich

an der Acchtheit der Reliquie ſelbſt auch nicht

zwei
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zweifelte, ſo hatte ich doch noch ein Bedenken
wegen des Namens des Hauptmanns. Als einem
Officier werden Sie mir es zu gute halten, daß

ich mich um dieſen kleinen Umſtand bekummere.
Jch erinnere mich noch von der Schule her, daß

man dieſes Wort: Longinus aus einem Miß—
verſtand eines griechiſchen Worts, das eine
Lanze heiſſen, und wie Longinus lauten ſoll,
herleitet. Die Patres hatten mir ohne Zweifel
die Schwierigkeit vollkommen aufgeloßt die
Utteratur ſoll hier in nicht geringer Achtung ſte—

hen. Jch merkte aber doch, daß es hie und da
Hackchen haben mußte. Man iſt den Uliten
ſehr ergeben3 ſo ſehr, daß ſich die Neuere
bitterlich daruber beklagen konnten, wenn ſie
nicht weislich jedem hierinn ſeine eigene Mey—
nung und Weiſe lieſſen: denn ſie wiſſen wohl,

daß eigentlich der Schade nicht auf ihrer, ſon
dern auf der Seite derer iſt, die ſo offenbar par

teyiſch fur die Alte geſinnt ſind. Weingarten
kennt keine Bucher, auf deren Tittelblattern
etwas von Berlin, Leipzig oder challe vor—
kommt. „Nicht wahr, Freund, das ſind alte,
„ehrliche, rechtſchaffen aeſinnte Rechtglaubige,
v mit denen Sie tauſenbmal mehr, als mit den

F 4 vFrey
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„„Freydenkern zu S... S.... und K...
»»zufrieden ſeyn werden ?e. Meinetwegen! Und

ich bin mit denen nicht zufrieden, die ſo intole—

rant ſind, daß ſie glauben, auſſer den Gottes—
hauſern und den Orten, wo man Reliquien ver—

ehrt, ſeye kein geſunder Menſchenverſtand. Wir

muſſen leben und leben laſſen. Die Herrn Pat—
res zu Weingarten ſind mit aller ihrer Orthodoxe
doch nicht naher bey den Eliſaiſchen Feldern, als

ihre Bruder in andern Kloſtern, die freyereLuft
athmen. Ehedeſſen war ein Beamter hier,
Namens von Lherlet, der in der Diplomatitk
ſehr ſtark war. Jch wunſchte, daß ich ihn noch

angetroffen hatte. Jch vermuthe doch, daß er
noch mehr Kenntniſſe beſeſſen habe, und auch

etwa in andern Wiſſenſchaften zu Hauſe geweſen

ſey. Ob er geſtorben, weiß ich nicht. Jſt er an
einen andern Ort hin verpflanzt worden, ſo muß

man ihn nur nicht fur ganz rein in ſeiner Dog—
matik gehalten haben, ſonſt hatte man ihn wohl

beybehalten. Diplomatiker kann man in den
Kloſtern brauchen. Es iſt oft um alte Urkunden

zu thun, um ein Recht auf diß und jenes Gut
oder Privilegium zu beweiſen: da laßt man die

Leute nicht gern aus der Hand, die hierinn Dienſte

thun
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thun konnen Fur dißinal nichts weiter von
Reichspralaturen aus Schwaben! Zur Ab—
wechslung muß ich Jhnen etwas von Bavyern
erzahlen. Jch habe in dieſem Lande, von dem

ich mir, ehe ich es bereißte, die nachtheiligſte
Begriffe machte, Kloſter angetroffen, die denen

in Schwaben nichts ſchenken. Bahyern iſt uber-

haupt das Paradies der Monche. Wenn Oeſter
reich viele und reiche Kloſter hat, ſo hat Bayern
deren noch mehrere und reichere, nach Verhalt—

niß der Groſſe beyder Staaten. Die Einkunfte
des Furſten konnen unmoglich viel dabey gewin

nen. Wenn ich auf meiner Reiſe durch Bayern
frug, wem dieſes Gut und jener Hof, Muhle,
Magyerey, Dorf, u. dgl. gehore, ſo hieß es:

dem Kloſte Haben denn
die Kloſter gar alles, dachte ich. Was ich weiter

dachte, ſage ich Jhnen nicht. Aber das werden
Sie mit. Dank von mir annehmen, wenn ich die

Ehre habe, Sie zu verſichern, daß der Beſuch
im erſten Kloſter in Bayern, das ich betrat,
alle die nasweiſe Einfalle, die ich uber die Menge

der Kloſter bey mir ſelbſt hatte, auf einmal wie
der verdrungen hat. Jeh kam nach Pollingen;
das eine. Probſtey der regulirten Chorherrn Au—

F5 guſti:
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guſtiner-Ordens iſt, nicht weit von der Stadt
Weilheim in Ober-Baghern liegt, und kein ho
hes Alterthum hat, denn ſie iſt ſchon im achten
Jahrhundert geſtiftet worden. Die Fama uber—
treibt ſonſt vieles. Hier aber hat ſie die Wahr—
heit geſagt. Ja ich fand noch mehr, als ich
erwartet hatte, da mich meine Neugierde ſehr

viel erwarten hieß. Wahrhaftig ein herrliches
Kloſter, deſſen Angedenken ich in meinem Leben
ſeegnen werde. Die Bewohner deſſelben prieſe

ich bey dem erſten Eintritt an glucklich, da mir
alles, was mir vorkam, die Gewahr dafur
leiſtete, daß man hier an nichts Mangel habe,
was immer zu einem vergnugten Leben erfordert

wird. Diß Gotteshaus iſt ein wahrer Muſenſiz.
Apoll wandelt hier beynahe ſichtbar in der Per

ſon des Pralaten. Sezen Sie, um ein Bild
von dieſem wurdigen Mann zu entwerfen, in
dem alle Zuge kennbar ausgedruckt ſind, alles
lobens- und ruhmwurdige zuſammen, ſo haben

Sie den Abbt von Pollingen. Sein auſſerli—
ches ſchon laßt diejenige, die ſich ihm nahern,

etwas groſſes erwarten. Seine Gelehrſamkeit
iſt nicht gemein: nicht nach dem Geſchmak der

Jahrhunderte, in denen es Zauberey und Got

tes
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teslaſterung war, nicht mit dem gemeinen Hau

fen zu denken, ſondern der Wahrheit und Geund

lichkeit in den Wiſſenſchaften mit unerſchrockenem

Muth und unaufhaltbaren Eifer nachzugehen.

Er iſt uberzeugt, daß auch in ſolchen Schriften,
vor denen man an gewiſſen Orten das Kreuz

macht, etwas gutes ſey; und ſo billig, daß er
nicht glaubt, alles was nicht im Kanoniſchen
Recht, den Verordnungen der Concilien, und

in ahnlichen Buchern ſtehe, ſeye gerade des
Anathema wurdig. Er iſt deswegen kein Hete
rodoxe und Kezer, ſondern der Lehre ſeiner Kirche
mit Mund vnd Herzen zugethan: aber er be—
bauptet, daß Billigkeit und Toleranz ſehr gut
damit zu vereinbaren ſeye. Manner von ſolchen

Geſinnungen, von ſolchem Herzen, ſollte man
auf eine Kirchenverſammlung zuſammen beru—

fen Freund, das iſt eine Oibliothek, die
ich da geſehen habe! Sie ubertrift, ohne andere
auf dieſer ihre Unkoſten herabzuſezen, alles, was

man in dieſem Fach in andern Kloſtern findet.
Vollſtandigkeit, Auswahl, Koſtbarkeit, Ord—

nung, Bequemlichkeit, alles iſt hier vereiniget.
So vorzuglich lange gegen andere Kloſter ich

mich hier aufhielt, da ich erſt nach Verfluß von

drryen
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92 E—dreyen Tagen wieder abreißte, ſo wenig konnte
ich doch zu meinem wahren Bedauren mich ſatt

darinn umſehen. Jch faßte bey meiner Abreiſe
den Entſchluß, jedoch, ohne mich etwas davon
gegen dem Pralaten oder den Patribus merken

zu laſſen, dieſes Kloſter noch einmal zu beſuchen,

um das nachzuholen, was ich dißmal hatte verſau
men muſſen. Auf alle Fragen, die ich mit dem

offenſten Herzen, da ich ſahe, mit was fur
Perſonen. ich es zu thun hatte, in Abſicht auf
diß und jenes Buch, that, erhielt ich den leut-
ſeeligſten und grundlichſten Beſcheid Taglich
werden neue Bucher angeſchafft, vhne ſich durch

den hohen Werth, den ſie manchmal haben,

abſchrecken zu laſſen. „Wenn man am rechten

„Orte ſpart,“ ſagte einer von den Herrn, die um
mich waren, da ich ihnen meine Verwunderung
uber die groſſe Anzahl treflicher und koſtbarer
Bucher bezeugte,„ſo wird immer Rath zu dieſer
„NAusgabe.““ Der Herr Abbt. hat den Grundſaz:

daß ſich die Ausgaben in andern Artikeln nach
dieſer; und nicht dieſe nach jenen riehten muſſen.

So kann freylich etwas herauskommen! Jch
wunſchte hie und da den Herren Pralaten ahn—

liche Geſinnungen. Denn das fiel mir immer
hart.



e2 93hart auf, Bibliotheken und Litteratur in den
Kloſtern zu Nebenſachen herab gewurdigt, und
hingegen andere Dinge, die wahrlich ſehr ent—

behrlich ſeyn mogen, zum Rang der Hanptſa—
chen erhoben zu ſehen. Auſſer dem unveraleich—
lichen Bucher- Vorrath iſt hier anch ein Latu

ralienRKabinet, und eine betrachtliche Eamm—
2lung von mathematiſcheẽn Inſtrumenten.

Man hatte die Gutigkeit, mich alles ſehen zu
baſſen, und ich merkte wohl, daß es nicht Prale

rey, ſondern Freundſchaft und Begierde war,
einen Reiſenden an dem, woran ſie ſo viel Verr
gnugen fanden, auch Theil nehmen zu laſſen.

Jch ſehe, ſagte ich, meine Herrn, daß man
das kanoniſche Recht auch in Jhrer Kirche

milde zu erklaren weißt. Sie laſſen ſich den
Titel, der darinnen vorkommt: von Hexen,
Zauberern. und. Mathematikern, nicht an
fechten. Sie lachelten daruber und gaben mir
einen kleinen Verweis, der ihnen aber gewiß

nicht von Herzen gieng. Zum Gluck fur die
neuere Zeiten gibt es in unſern Tagen weniger
Zauberer und Hexren, und deſto mehrere Meß
kunſtler, und dir Anzahl jener nimmt noch

gerade deſto mehr ab, je mehr diefe zunehmen.
Jn Gegenden, wo Philoſophie und Mathema—

tik



y4 —Stik und andere Wiſſenſchaften, die mit dieſen in
naherer Verbindung ſtehen, im Anſehen ſind,
machte Gaßner ehmal wenige Progreſſen. Jch
fand hie und da in Schwaben, wo ich durch—
reißte, noch Spuren von ſeinem Daſeyn. Sie
verlieren ſich aber nach und nach. Der Mann
ſtarb zu rechter Zeit, ſonſt wurde man noch
wunderbare Auftritte geſehen haben Nun
Pollingen, Freund, dieſem allein zu lieb
ſollten Sie ungefaumt eine Reiſe aus Meſt
phalen nach Bayern machen; Sie haben es

doch nicht geſehen. Jch reißte voller Vergnu—
gen aus dieſem Kloſter ab, und wunſchte den

Patribus Gluck, daß ſie unter dem Hirtenſtabe
eines in aller Ruckſicht ſo vortreflichen und ver—

dienſtvollen Pralaten ſtehen durfte Wes—
ſtobrunn wollte ich, da ich einmal in der Ge—

gend war, nicht vorbehgehen. Es iſt eine Be

nediktiner-Abbtey, der Stifter muß viel auf
dicke Waldungen gehalten haben, mit denen ſie

von allen Seiten umgeben iſt. Siee iſt ſehr alt,
und ruhrt aus dem achten Jahrhundert her.

Das Augtje findet hier viel merkwurdiges. So
uralt die Kirche iſt, ſo ſehr gefiel ſie mir, da ſie

von innen mit regelmaßigen Schonheiten beſon

ders,



eο 95ders, was Stuccatur-Arbeit betrift, prangt.
Sie hat, wie alle betrachtliche Kirchen in der

katholiſchen Chriſtenheit, mehrere Altare, an
denen Vergoldungen und Meiſterſtucke von
Bildhauer-Arbeit reichlich angebracht ſind.
Doch fallt der Hochaltar vor allen ins Geſicht.

Er iſt ven ausnehmender Hohe, und vortrefli—

cher Arbeit. Dieſe Kirche kann ſich eines in
derſelbigen geſchehenen groſſen Wundertverks

ruhmen, indem einer von den langſt verſtorbe—
nen Aebbten von einem Kruecifix, das mitten

in der Kirche ſteht, durch ſeinen groſſen Glauben
und innbrunſtiges Gebet zuwege gebracht haben

ſoll, daß er Waſſer in Wein verwandeln konnte.
Noch wird davon in einem Glaſe gezeigt, und
den frommen Seelen, die hieher zu dieſem Kru—

cifir kommen, davon zu koſten gegeben. Weil
meine Reiſe keine Wallfarth war, ſo bekam ich

den Wunderwein nicht zu verſuchen. Der
Gedanke gefallt mir doch noch beſſer, als wenn
man von dem Wein, den der Erloſer zu Cana
in Galilaa bey der bekannten Hochzeit zur Be—

ruhigung ſeiner Mutter, und zum Beſten der
angehenden Eheleute aus Waſſer hervorgebracht

batte, zu haben vorgabe. Der Glaube muß
ſich



96 ονſich zwar in einem Fall, wie in dem andern,
Gewalt anthun: doch wird er ſich die Anmu—

thungen, die ihm dißfalls zu Weſtobrunn
geſchehen, weniger ſauer werden laſſen, als
wenn er zugleich den Transport des Weins von
Galilaa nach Bayern, unverſehrt und wohl—
behalten, mit in die Rechnung nehmen mußte

Halten Sie nicht fur atheiſtiſch, was ich hier
ſage. Es iſt eine kleine Rache, dafur, daß
man mir nicht auch ein paar Tropfen von dem

Wunderwein zu trinken gab So orthodor
man aber in Anſehung des metamotphoſirten
Waſſers, mit mir hier verfuhr, ſo ſehr muß
ich die gutige Aufnahme, die ich fand, ruh—
men. Die Tafel war nach meinem Geſchmak
Sie wiſſen, daß ich leckerhaft, und nicht mit
jeder Kuche zufrieden bin. Man weiß hier zu
leben, und ein Fremder, deſſen Magen nicht
verdorben iſt, wird den Maitre d'Hotel in We
ſtobrunn in ruhmlichem Andenken behalten.
Sonſt war mir in Anſehung des innern und
hauptſachlieh des gelehrten Zuſtandes in dieſem
Kloſter der Abſprung von andern auf daſſelbige

ein wenig auffallend. Die Bewohner deſſel—
ben muſſen lin Abſicht auf Gedenkungsart,

Llit
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haben. Das ſeye ferne, daß ich dißfalls gar
nichts meinen Wunſchen gemaſſes angetroffen

hatte. Jch lernte den P. Hipper kennen,
einen Gelehrten, mit dem mir die Unterhaltung

hochſt angenehm und lehrreich war, und mit
dem ich mich, wenn es meine Umſtande zuge—

laſſen hatten, gerne noch weit langer wurde
beſprochen haben. Er mag ein Salz unter den
andern Patribus ſeyn. Wir ſchieden ungerne
von einander, und ich mußte ihm bey Seite
verſprechen, daß ich einen gelehrten Briefwech—

ſel mit ihm unterhalten wollte. Sie werden
mir nicht oft ſchreiben durfen, ſagte er; es iſt
ein wenig weit von hier nach Jhrem Vaterlande.
Gleich geſtimmte Gemuther ſind ſich immer nahe,

antwortete ich, das Poſtgeld ſoll mich nicht dau

ren, und wenn ich alle 14. Tage Jhnen ant:

worten mußte. Schenken Sie mir Jhr geneig—
tes Angedenken, und beweiſen es durch fleißige

Zuſchriften

Nehmen Sie vorlieb, liebſter Freund, mit
meinen Bemerkungen, die ich hier ſchlieſſe.
Haben Sie etwas feineres und unterhaltenderes

G erwar
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erwartet, ſo vergeben Sie mir, daß ich Sie
ein wenig getauſcht habe. Es war Jhnen—
doch eigentlich darum zu thun, daß ich mit
dem, was ich in den Kloſtern in Schwaben
und Bayern antreffen wurde, vergnugt ſeyn
ſollte. Und dieſen Endzweck haben Sie erreicht,
das verſichere ich ohne Schmeicheley. Jch bin
von ganzem Herzen rc.
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